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  1. Kapitel Ein seltsamer Reisegenosse  

 

 Mir schwirrte ordentlich der Kopf, als der alte Herr, der uns im Wagenabteil gegenübersaß, geendet hatte. Sein Vortrag hatte vor fast einer Stunde begonnen, als ich, zu Rolf gewandt, beiläufig erwähnte, daß ich mich auf Benares freue. 

  Da war der alte Herr aus seiner zusammengesunkenen Haltung aufgefahren und hatte gesprochen. 

  Vom sechsten Jahrhundert vor Christi Geburt an hörten wir die Geschichte der alten, berühmten Gangesstadt. Bis zur heutigen Zeit lernten wir ihre Entwicklung kennen. Alle wichtigen Gebäude wurden uns genannt, die Zunahme des Handels die jährliche Pilgerzahl, der alte Glaube an die Heiligkeit des Gangeswassers gerade aus Benares die Fakire . . . das alles schwirrte um uns herum. Mit einer Zungenfertigkeit und einer inneren Begeisterung sprach der alte Herr, daß wir ihn nicht unterbrechen konnten. 

  Alles war sehr lehrreich, aber es war zu viel für die knappe Stunde. Es war ein Vortrag, der für vier oder fünf Universitätsstunden ausgereicht hätte.  

  Der alte Herr wischte sich die Stirn mit einem seidenen Tuch, dann murmelte er: 

  „Ja, Benares ist schön, wenn nur der Doktor . . 

  Er brach ab und sank in sich zusammen. Verblüfft blickte ich Rolf an. War der alte Herr durch jahrelangen Tropenaufenthalt krank? Rolf blickte die zusammengesunkene Gestalt ernst an, dann sagte er: 

  „Schade, daß er den Namen nicht mehr genannt hat. Hoffentlich ist er nicht tot." 

  Bestürzt über die Worte sprang ich auf und wollte mich über den alten Herrn beugen, da warf mich Rolf mit einer energischen Handbewegung zurück und rief: 

  „Willst du auch sterben? Das plötzliche Zusammensinken ist sicher auf eine Vergiftung zurückzuführen. Ich möchte wetten, daß entweder das Taschentuch schuld ist oder ..." 

  Rolf brach ab, sprang auf und blickte erst in das eine, dann in das andere Nebenabteil. Mißmutig kam er zurück und sagte: 

  „Daran hätte ich eher denken müssen! In der Zeit, die ich hier nutzlos versuchte, konnte sich der Täter in Sicherheit bringen. Wir sind bestimmt belauscht worden. Als der alte Herr gerade den Namen eines Doktors aussprechen wollte, hinderte ihn der Lauscher daran. Wir müssen sehen, ob wir herausfinden, wie das Attentat verübt worden ist." 

  Langsam näherte sich Rolf dem Reglosen, dessen Kopf tief auf die Brust gesunken war. Sorgsam prüfte er die Luft, ob er einen besonderen Geruch wahrnehmen könnte, der das Vorhandensein von Gift verriet, dann nahm er dem alten Herrn das Taschentuch aus der Hand und roch daran. 

  „Nein," sagte er, „das Tuch ist einwandfrei." 

  Rolf suchte weiter. 

  „Halt, hier haben wir es!" rief er.  

  Rolfs Blick war auf den Nacken des alten Herrn gefallen. 

  „Der Täter hatte es nicht schwer," sagte er. „Vom Nebenabteil aus konnte er die Erzählung des alten Herrn genau mithören. Als der Name des Doktors fallen sollte, trieb er ihm durch die Spalten der Banklatten eine vergiftete Nadel in den Hals. Das konnten wir gar nicht bemerken." 

  Die indischen Eisenbahnen sind in ihrer Innenausstattung — das muß man zum Verständnis wissen — nicht so stabil gebaut wie unsere deutschen. Wohl sind die Bänke so angeordnet wie die Bänke unserer deutschen D-Zugwagen. Sie stehen also senkrecht zu den Fenstern. Obwohl die Abteile nicht durch eine Tür voneinander getrennt sind, kann man die Reisenden des Nachbarabteils nicht ohne weiteres sehen, denn die Rückenlehnen der Bänke sind so hoch, daß man sich aufstellen und auf die Zehen heben müßte, um hinüberzublicken. Aber die Rückenlehnen bestehen in ihrem oberen Teil nur aus gehobelten und gestrichenen Latten mit fast fingerbreiten Zwischenräumen. Man konnte mit einem Stöckchen bequem durch sie hindurch langen. 

  Vielleicht hatte der Täter die Nadel an einem Stöckchen befestigt, als er sie — durch die Lattenzwischenräume durchlangend — dem alten Herrn in den Nacken stieß. 

  „Hier hast du den Stich und die rötliche Anschwellung rings herum," sagte Rolf. „Es muß sich um ein schnell wirkendes Gift handeln, denn der alte Herr brach sofort zusammen." 

  „Wollen wir den Zugschaffner benachrichtigen?" fragte ich. 

  „Selbstverständlich," nickte Rolf. „Bleib du hier. Ich werde ihn suchen und mir dabei gleich die Reisenden ansehen."  

  Rolf verließ das Abteil. Allein mit dem reglosen alten Herrn war mir gar nicht wohl zumute. Welches Geheimnis mußte hinter dem Namen des Doktors stecken, daß der alte Herr durch einen Mordanschlag gehindert wurde, seinen Namen auszusprechen? 

  Ich wagte nicht, den Körper des alten Herrn zu berühren. Hier mußte schnell ein Arzt her. Er würde sicher Rettung wissen. 

  Plötzlich betrat ein großer, schlanker Herr, ein Europäer, das Abteil. 

  „Doktor Haggin," stellte er sich kurz vor. „Hier ist ein Mitreisender erkrankt? Ach, das sieht ja böse aus." 

  Eine unerklärliche Antipathie ergriff mich sofort gegen den Doktor. Sein Gesicht ähnelte einem Totenkopf. Die braune Haut schien unmittelbar auf den Knochen zu liegen. 

  Mir kam es sonderbar vor, daß er von dem Unfall wußte. Natürlich konnte Rolf in einem anderen Abteil seine Bekanntschaft gemacht und ihn gebeten haben, nach dem Opfer des Attentats zu sehen. Der Argwohn aber, den ich sofort gegen ihn hatte, trieb mich dazu, ihm in den Weg zu treten. 

  „Verzeihen Sie, Herr Doktor," sagte ich mit aller mir zu Gebote stehenden Höflichkeit, „hier scheint ein Verbrechen vorzuliegen. Der Zugschaffner als Amtsperson muß zugegen sein, wenn Sie den Herrn untersuchen." 

  „Und wenn er inzwischen stirbt?" fragte der Doktor ruhig. „Ich sehe, daß es sich um eine Vergiftung handelt, die schnell zum Tode führen kann. Ein Gegenmittel muß sofort angewandt werden. Können Sie die Verantwortung übernehmen, lange zu warten?" 

  Mein Verdacht gegen den Doktor war größer als die Verantwortung, die ich übernahm, wenn ich den Mann hinderte, den alten Herrn sofort zu untersuchen.  

  Da es ja aber möglich war, daß der hagere Engländer in guter Absicht gekommen war, wollte ich nicht besonders schroff sein und fügte deshalb hinzu: 

  „Sie glauben, daß der alte Herr noch lebt? Mein Freund und ich waren der Ansicht, daß er schon tot sei. Ich persönlich bin der Überzeugung, daß er durch die Einwirkung des Giftes einen Herzschlag erlitten hat." 

  „Haben Sie bemerkt, wie dem Herrn das Gift beigebracht wurde?" fragte der hagere Engländer. „Befanden Sie sich allein mit ihm im Abteil?" 

  Ich war im ersten Augenblick verblüfft. Der Doktor hatte recht. Wir selbst waren verdächtig, den alten Herrn vergiftet zu haben. Wenn der Zugschaffner wahrheitsgemäß aussagte, daß nur wir mit dem alten Herrn das Abteil belegt hatten, konnten, ja mußten wir in den Verdacht kommen, die Tat ausgeführt zu haben. 

  Ich sagte mir jedoch, daß unsere Namen bei jeder britischen Dienststelle Gewähr bieten würden, einen ernsthaft zu wertenden Verdacht nicht aufkommen zu lassen. So begegnete ich dem versteckten Vorwurf also nur mit einem Schulterzucken, ich beschloß sogar, den Doktor fühlen zu lassen, daß sein plötzliches Auftauchen mir verdächtig war. 

  Im liebenswürdigsten Tone fragte ich: „Wie sind Sie zu der Kenntnis des Unfalls gekommen, Herr Doktor?" 

  Der hagere Engländer schloß einen Augenblick seine stechenden, graugrünen Augen. Mir kam es vor, als ob er nach einer Ausrede suchte. Aber gleich lächelte er wieder und sagte mit spöttischer Überlegenheit: 

  „Durch meinen langen Aufenthalt in Indien habe ich mir eine gute Beobachtungsgabe angeeignet. Ich sah einen Herrn, offenbar Ihren Freund, zweimal schnell das Abteil verlassen. Das erste Mal schaute er in die Nachbarabteile, beim zweiten Mal sah er etwas länger in das Abteil, das hinter diesem liegt. Ich stand vorn auf der geschlossenen Plattform des Wagens. Ihr Freund ging in Richtung Zugende und fragte einen Herrn in meiner Nähe, ob er den Zugschaffner gesehen hätte. Aus diesen Umständen schloß ich, daß in Ihrem Abteil etwas Besonderes vorgefallen sein müßte. Es kommt ja gerade in den tropischen Ländern häufig vor, daß Reisende im Zug erkranken, plötzlich Übelkeit bekommen oder einen Anfall. Als Arzt habe ich in vielen solchen Fällen Hilfe bringen können. Ich bin auch oft für die Kriminalpolizei tätig gewesen." 

  Ich blickte etwas betroffen. Wenn es stimmte, daß der Doktor von der Kriminalpolizei bei Unglücksfällen und Verbrechen eingesetzt worden war, sah die Sache etwas anders aus. Dann machte ich mich noch mehr verdächtig, wenn ich ihn an der Ausübung seines ärztlichen Berufes hinderte. Vielleicht machte ich mich sogar strafbar. Er brauchte später nur zu erklären, daß ich ihn gehindert hatte, den alten Herrn sofort zu untersuchen und erste Hilfe zu leisten. 

  Warum ließ er sich aber überhaupt davon abhalten, wenn er wirklich Mediziner war und in Kriminalfällen mit der Polizei zusammengearbeitet hatte? Wo nur Rolf blieb? Er hätte längst zurück sein müssen! 

  Ich wollte ihm den Weg gerade freigeben, um ihn an den alten Herrn heranzulassen, da betrat der Zugschaffner das Abteil, hinter ihm Rolf. Er kniff die Augen zusammen, als er die hohe Gestalt des Arztes erblickte. 

  „Gut, daß du kommst, Rolf," rief ich sofort. „Hier ist Doktor Haggin, der den alten Herrn gerade untersuchen wollte. Ich bestand darauf, daß bei der Untersuchung der Zugschaffner als Amtsperson anwesend sein müßte. Wie Doktor Haggin zart andeutete, sind wir sogar verdächtig, das Attentat ausgeführt zu haben." 

  „Das sind wir," sagte Rolf ernst. „Ich habe den Zugschaffner bereits gefragt. In dem Abteil hinter uns, von dem aus das Attentat verübt worden sein muß, ist niemand gesehen worden. Ungefähr drei Minuten vor dem Attentat ist der Zugschaffner hier vorbeigekommen. Er hat vom Gang aus gehört, daß der alte Herr uns Benares beschrieb. In das Abteil kann unbemerkt niemand gekommen sein, denn der Zugschaffner blieb mindestens fünf Minuten auf dem Gang stehen und blickte in der Richtung unserer Abteile. Er muß wenige Sekunden früher, als ich das Abteil zum ersten Mal verließ, weitergegangen sein." 

  Der Zugschaffner machte ein undurchdringliches Amtsgesicht. Doktor Haggin zog die schmalen Lippen auseinander, so daß seine langen gelben Zähne sichtbar wurden. Es war unklar, ob das ein Lächeln vorstellen sollte. 

  Er ging an mir vorbei, beugte sich über den reglosen alten Herrn und erklärte nach kurzer Untersuchung der Augen: 

  „Er lebt. Augenblicklich besteht keine Gefahr, daß sein Zustand sich verschlimmert. Ich fürchte aber, daß der Herr eine Nerven- oder Gehirnschädigung für dauernd zurückbehält. Ich vermute, daß wir es mit einem der gefürchteten indischen Gifte zu tun haben, die Gedächtnislähmungen zur Folge haben. ,Gift des Vergessens' werden sie poetisch genannt. Verschiedene Gegengifte sind bekannt. Ich selbst habe mich schon damit beschäftigt. Der bedeutenden Veränderung der Augen entsprechend habe ich jedoch in diesem Falle keine große Hoffnung, daß man hier mit einem Gegenmittel etwas ausrichtet. Eigenartig! Das muß ich sagen!" 

  Er warf einen forschenden Blick auf uns, schaute den Zugschaffner an und zuckte bedauernd die Schultern. 

  Der Beamte war offenbar unschlüssig, was er tun sollte. Für ihn war der Tatbestand kurz und klar der: in einem Abteil seines Zuges war ein alter Herr mit einem gefährlichen Gift in den Zustand der Bewußtlosigkeit versetzt worden. Rolf und ich waren als einzige Fahrgäste in dem Abteil gewesen. Die beiden Nachbarabteile waren leer gewesen. Das hatte er selbst kurz vorher zufällig gesehen. Auf uns blieb der Verdacht hängen, den alten Herrn vergiftet zu haben. 

  Der Schaffner sah auf die Uhr und sagte endlich: 

  „Wir laufen bald in Benares ein. Ich muß die Herren bitten, sich zur Verfügung der Polizei zu halten. Ich bitte, mir keine Schwierigkeiten zu machen." Er wandte sich Doktor Haggin zu: „Kann man jetzt etwas unternehmen, um den Herrn wieder ins Bewußtsein zurückzurufen?" 

  „Nein," erklärte Doktor Haggin sehr bestimmt, „das beste ist, wenn er sofort ins Krankenhaus kommt. Ich werde mich mit der Polizei in Verbindung setzen und bin gern bereit, die Behandlung zu übernehmen. Aber ich glaube nicht, daß er seine Gedächtniskraft wiedererlangt. Wenn der Täter nicht ein Geständnis ablegt, wird das Attentat wohl nie aufgeklärt werden." 

  Bei den letzten Worten, die er mehr zu sich als zum Schaffner sprach, warf er uns einen versteckten Seitenblick zu. Am liebsten hätte ich ihm auf die nicht ausgesprochene, aber angedeutete Verdächtigung eine sehr scharfe Antwort gegeben, aber Rolf, der mir meinen Zorn anmerkte, gab mir einen Rippenstoß. 

  Da wußte ich, daß sich Rolf schon eine eigene Meinung über den geheimnisvollen Fall gemacht hatte. Mein Argwohn gegen Doktor Haggin erwachte wieder und verstärkte sich noch. Rolfs Mahnung aber war so deutlich gewesen, daß ich jede Bemerkung unterdrückte. Ich setzte mich still neben meinen Freund, der auf der Bank dem alten Herrn gegenüber schon wieder Platz genommen hatte. 

  Ich war davon überzeugt, daß sowohl der Zugschaffner wie der Arzt ihren Verdacht gegen uns sofort hätten fallen lassen, wenn sie unsere Namen gewußt hätten. Im stillen wunderte ich mich, daß Rolf beharrlich schwieg. Solange der Zug sich noch in Fahrt befand, hätten wir vielleicht den Täter ausfindig machen können. Wenn wir erst in Benares waren, würde er sich unter der Menge der aussteigenden, wartenden und einsteigen wollenden Menschen verlieren. 

  Rolf machte den Eindruck, als kümmerte ihn das Attentat auf den alten Herrn gar nicht. Ich kannte ihn aber zu gut, um nicht zu wissen, daß er sich nur den Anschein der Gleichgültigkeit gab. Ich hatte mich gefreut, die Schönheiten von Benares einmal in Ruhe genießen zu können, sah aber jetzt schon, daß das nicht möglich sein würde. 

  Doktor Haggin setzte sich neben den Bewußtlosen und beobachtete ihn aufmerksam. Ich achtete besonders darauf, daß er ihn nicht berührte, da mein Verdacht gegen ihn von Minute zu Minute stärker wurde. Er hatte bereits zugegeben, daß er sich mit den 'Giften der Vergessenheit' beschäftigt hätte. Der alte Herr aber war gerade im Begriff, den Namen eines Mannes zu nennen, als er den Stich erhielt, der ihm Bewußtsein und Gedächtnis raubte. 

  Sollte der Name, den der alte Herr nennen wollte, etwa „Haggin" gewesen sein? „Benares ist schön, wenn nur der Doktor ..." lauteten seine letzten Worte. 

  Vielleicht handelte es sich auch nur um eine persönliche Differenz zwischen dem alten Herrn und dem Doktor, dessen Namen auszusprechen er nicht mehr Gelegenheit fand. Die Differenz mußte allerdings sehr schwerwiegend sein, sonst wäre der alte Herr nicht durch ein Attentat verhindert worden, den Namen auszusprechen. 

  Ich verstand Rolf sehr gut. Es hatte keinen Zweck, im Zuge nach dem Täter zu suchen. Doktor Haggin, der uns gegenübersaß, war der Tat dringend verdächtig. 

  Er war Arzt, er war in der Nähe gewesen, er hatte sich mit dem „Gift des Vergessens" beschäftigt — bedurfte es noch weiterer Beweise? Für eine geschlossene Indizienkette langten die Tatsachen allerdings nicht, aber ein wichtiger Umstand kam hinzu: er war unaufgefordert kurz nach der Tat ins Abteil gekommen; er hatte als einziger Mitreisender beobachtet — seiner Angabe nach —, daß im Abteil ein Unglück geschehen sein mußte. 

  Wenn es den Ärzten im Krankenhaus gelang, dem Bewußtlosen das Gedächtnis zurückzugeben, würde der alte Herr ja den Namen nennen können, den er aussprechen wollte. Wahrscheinlich — so gingen meine Überlegungen — würde er „Doktor Haggin" sagen und den Grund der Feindschaft erklären. 

  Der Zug fuhr langsamer. Die Bremsen kreischten. Wir fuhren in den Bahnhof von Benares ein. Der Zugschaffner trat ans Fenster und winkte eifrig hinaus. Als der Zug hielt, stellte er sich an die Tür. Lärmend verließen die Reisenden den Zug. Das Stimmengewirr ebbte allmählich ab. Da betraten zwei Polizisten in Begleitung eines Zivilisten das Abteil. 

  Der Zugschaffner meldete, was vorgefallen war. Die beiden Polizisten blieben am Abteileingang stehen. Der Zivilist musterte uns kurz, aber eindringlich. Seine braunen Augen hatten einen scharfen Blick. 

  Erstaunt zog er die Augenbrauen hoch. Er war sichtlich verwundert, daß wir beide seinem Blick standhielten. Das war er von Verbrechern eigentlich nicht gewohnt. Dann wandte er sich Doktor Haggin zu: 

  „Haben Sie den Herrn schon untersucht?" Der Arzt nickte, nannte seinen Namen und fuhr fort: 

  „Ich möchte darum bitten, daß ich den Vergifteten weiter behandeln darf. Auf dem Gebiete der Giftkunde bin ich sehr erfahren. Erkundigen Sie sich in Kalkutta nach mir; ich habe dort der Polizei schon wichtige Dienste geleistet." 

  „Sind Sie das erste Mal in Benares?" fragte der Beamte in Zivil, ohne auf die Bitte des Doktors einzugehen. 

  „Ich wollte mir die alte Stadt ansehen, ich habe mir Urlaub genommen. Aber ich scheine bereits wieder Arbeit gefunden zu haben. Der alte Herr wird meiner Ansicht nach sein Gedächtnis nie zurückerlangen. Ich verstehe mich auf die gefährlichen Gifte, in deren Herstellung die Inder Meister sind." 

  „In unserem Krankenhaus gibt es vorzügliche Ärzte," sagte der Zivilist kurz und kühl. „Ich glaube nicht, daß wir Ihr liebenswürdiges Angebot in Anspruch nehmen müssen. Nutzen Sie Ihren Urlaub, Herr Doktor, um sich Benares anzusehen. Sie, meine Herren, möchte ich bitten, mir zu einer kurzen Protokollaufnahme zu folgen. Peggins," wandte er sich an einen der beiden Uniformierten, „Sie sorgen für sofortige Überführung des Herrn ins Krankenhaus. Bitte, Herr Doktor, außer dem anderen Polizisten darf jetzt niemand im Abteil bleiben. Ich werde es noch genauer untersuchen, wenn ich die beiden Herren verhört habe." 

  Der Doktor warf uns einen Seitenblick zu und schaute den Beamten in Zivil bedeutungsvoll an. Dann verließ er ohne Widerrede das Abteil. Auf einen Wink des Beamten schlossen wir uns an.  

  Der Herr in Zivil warf einen forschenden Blick auf unsere Koffer und Gewehrfutterale. Wir trugen unsere Waffen (ich erwähnte es bereits im vorigen Band) nicht mehr offen. Die schweren Pistolen lagen im Koffer, die Gewehre steckten in Segeltuchfutteralen. Ferner hatten wir beschlossen, das Gepäck in Zukunft auf dem Bahnhof zu lassen und es erst abzuholen, wenn wir ein Quartier gefunden hatten. 

  Der Engländer ist in Zoll- und Reisekontrollangelegenheiten sehr großzügig. Hinsichtlich Waffen aber richtet er sich streng nach den bestehenden Gesetzen und Verordnungen. 

  Aus dem Umstand, daß wir Gewehre mit uns führten, mußte der Beamte schließen, daß wir besondere Vergünstigungen genossen. Sein ruhiges und beherrschtes Wesen änderte sich dadurch allerdings nicht im geringsten. Hinter dem Doktor aber, der eilig den Gang des Wagens entlang schritt, sandte er einen nachdenklichen Blick her. 

  In merkwürdiger Eile drängte er jetzt zum Verlassen des Zuges. Auf dem Bahnsteig blickte er umher und gab einem jungen Mann, der müßig in der Nähe stand, einen kaum wahrnehmbaren Wink. Der junge Mann nickte und schlenderte hinter Haggin her. 

  Jetzt tauchte Pongo mit Maha auf. Beide hatten die Fahrt im Gepäckwagen zurückgelegt. Die Mitnahme eines Gepards in ein Wagenabteil konnte uns nicht gestattet werden, da die Züge von Kalkutta über Benares nach Bombay zu stark besetzt waren. Der schwarze Riese blieb stehen und schaute uns erstaunt an. Rolf nickte ihm zu. Da wandte er sich ab und schritt mit Maha einer Bank an der Wand der Bahnhofshalle zu. 

  „Ah, die Herren Torring und Warren," sagte der Beamte sehr liebenswürdig. „Ich bin Inspektor Goulden. Sie kamen mir sofort bekannt vor. An Ihrem schwarzen Riesen und dem Gepard habe ich Sie jetzt erkannt. Es wird besser sein, wenn die beiden mit zum Büro kommen, hier fallen sie zu sehr auf." 

  Rolf rief Pongo. Wir betraten das Büro der Polizei im Bahnhofsgebäude. Hier begrüßte uns der Inspektor nochmals, schüttelte uns und Pongo die Hand und streichelte den Gepard. 

  „So, meine Herren," sagte er, als er uns Platz angeboten hatte, „jetzt erzählen Sie mir bitte genau den Vorgang! Ich darf vorher noch sagen, daß der Vergiftete Professor Cambrian ist, ein bekannter Gelehrter, der sich auf verschiedenen Gebieten hervorgetan hat. Er hält Vorträge an der hiesigen Universität." 

 

 

 

  2. Kapitel Ein rätselhafter Zwischenfall 

 

  Rolf erzählte, daß der Professor einige Stationen vor Benares eingestiegen sei und uns, als ich zufällig den Namen Benares erwähnte, einen bis in Einzelheiten gehenden Vortrag über die alte heilige Stadt am Ganges gehalten habe. 

  Inspektor Goulden schüttelte nachdenklich den Kopf, als er die letzten Worte vernahm, die der Professor gesprochen hatte, bevor ihn der Stich lähmte. 

  „Sonderbar", meinte er, „daß kurz darauf der Doktor Haggin auftauchte. Mein Assistent Woodford ist sehr tüchtig, er wird ihn nicht aus den Augen lassen. Ich werde sofort ein Gespräch mit Kalkutta führen, ob dort ein Doktor Haggin bekannt ist, der wiederholt mit der Polizei zusammengearbeitet hat." 

  Goulden meldete das Gespräch als dringendes Dienstgespräch an. Die Verbindung war schnell hergestellt. Gespannt warteten wir auf die Antwort aus Kalkutta.  

  Inspektor Goulden machte ein etwas verblüfftes Gesicht, als er die Antwort erhielt, und sagte: 

  „Können Sie mir das Äußere des Doktors beschreiben?" 

  Die Antwort schien ihn noch mehr zu verwundern. Er schüttelte, nachdem er sich bedankt hatte, den Kopf, legte den Hörer auf die Gabel zurück und sagte zu uns: 

  „Es stimmt doch, meine Herren! Doktor Haggin ist in Kalkutta bekannt. Er hat tatsächlich der Polizei in einigen Fällen geholfen, speziell bei Giftverbrechen. Die Beschreibung, die mir der Kollege in Kalkutta gab, paßt genau auf ihn. Also müssen wir ihn doch vielleicht als unverdächtig betrachten. Was meinen Sie dazu, Herr Torring?" 

  „Ich bin ebenso überrascht wie Sie, Herr Inspektor," gab Rolf zu. „Ich hätte nicht gedacht, daß seine Angaben stimmen. Na, manchmal täuscht man sich. Schade, dann hätte eine intensive Durchsuchung des Zuges nach verdächtigen Mitreisenden vielleicht doch Erfolg gehabt. Es wäre aber kaum möglich gewesen, eine solche Fahndung sofort und ohne Ihre Hilfe vorzunehmen, denn wir selbst standen ja am meisten unter dem Verdacht der Täterschaft." 

  „Sie hätten höchstens gefühlsmäßig einen Reisenden verdächtigen können. Wie sehr ein Gefühl täuschen kann, haben wir eben im Falle Doktor Haggin gesehen. Ich hätte es mir also ersparen können, Woodford hinter ihm herzuschicken." 

  „Ich werde trotzdem das Gefühl nicht los," sagte Rolf, „daß Doktor Haggin mit dem Verbrechen in irgend einem Zusammenhange steht. Wir wollen ruhig abwarten, was Ihr Assistent berichtet." 

  „Ich werde Ihnen sofort Bescheid geben, Herr Torring. Haben Sie in einem Hotel Zimmer belegen lassen? Oder darf ich Sie einladen, bei mir zu wohnen?"  

  "Das wäre uns sehr angenehm," sagte Rolf erfreut. 

  „Gut, meine Herren, ich werde Sie begleiten," erbot sich der liebenswürdige Inspektor. „Ich kann meinen Bahnhofsdienst getrost unterbrechen. Der nächste Zug läuft erst in zwei Stunden ein. Kommen Sie bitte mit, meine Herren!" 

  Goulden übergab einem älteren Sergeanten die Aufsicht. Durch einen engen Gang im Bahnhofsgebäude führte er uns wenig später vom Polizeibüro unmittelbar auf die Straße. Dort hielt ein offener Wagen; ein Polizist saß am Steuer. Wir stiegen schnell ein, konnten aber nicht verhindern, daß wir durch Pongo und Maha einiges Aufsehen erregten. Auf einen Zuruf des Inspektors setzte sich der Wagen in Bewegung und durchquerte in rascher Fahrt die Straßen. 

  Der Inspektor bewohnte, wie es in Indien üblich ist, seinen eigenen Bungalow inmitten eines Gartens, der eine üppige tropische Vegetation entfaltete. 

  Auf unsere Bitte wurden uns zwei große, luftige Zimmer angewiesen. Rolf und ich wollten in einem Räume schlafen. Pongo erhielt für sich und Maha das andere Zimmer. 

  Während wir uns nach der langen Eisenbahnfahrt wuschen und umkleideten, hatte Goulden einen Imbiß bereiten lassen. Wir ließen uns die nach Art eines englischen Frühstücks bereiteten Schnitten schmecken, während wir mit dem Inspektor plauderten, der sich mehr und mehr als hochgebildeter Mann entpuppte. Die Zeit ging so schnell dahin, daß Goulden plötzlich nach einem Blick auf die Uhr rief: 

  „Ich muß Sie leider allein lassen, meine Herren, der Dienst ruft. Ich werde mich möglichst beeilen und hoffe, in zwei Stunden zurück zu sein. Wenn es Ihnen recht ist, zeige ich Ihnen dann Benares." 

  „Das wäre sehr liebenswürdig," sagte Rolf. „Wir werden also auf Sie warten. Das Empfehlungsschreiben an den hiesigen Polizeichef werde ich morgen abgeben. Zuerst möchte ich hören, was Ihr Assistent Woodford zu berichten weiß." 

  Der Inspektor verließ uns. Wir schlenderten durch den großen Garten, der wohl früher zu einem Tempel gehört haben mochte, denn eine Mauer aus mächtigen Steinquadern, etwa drei Meter hoch, umschloß ihn. Trotz der üppigen Vegetation war zu erkennen, daß der Garten kunstvoll angelegt war.  

  Die alte Mauer konnte man nur an einigen Stellen sehen, wo breite Lücken in die Büsche geschlagen waren, die fast wie grüne Tunnel wirkten, an deren Ende die grauen Steinquadern sichtbar wurden. 

  Gerade waren wir an einer solchen Stelle vorbeigegangen, als Pongo, der mit Maha hinter uns ging, einen leisen Ruf ausstieß. 

  Wir drehten uns schnell um. Pongo stand reglos, als ob ein Schreck ihn hätte erstarren lassen. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er in den grünen Tunnel hinein. Dann strich er sich über die Stirn und rieb sich die Augen, als wäre er aus einem bösen Traum erwacht. 

  „Was hast du, Pongo?" fragte Rolf. Der Riese schüttelte den Kopf, lachte etwas verlegen und sagte: 

  „Pongo nicht mehr richtig sehen können." Wir waren neben ihn getreten und blickten auf die alte Mauer. Nichts war zu sehen. Sollte Pongo eine Halluzination gehabt haben? 

  „Was hast du denn gesehen?" fragte Rolf. „Pongo Spinne sehen," lautete die überraschende Antwort. „Spinne ganz bunt und so groß!" 

  Dabei zeigte Pongo mit beiden Händen eine Größe, die einem Kinderkopf entsprach. Ich mußte unwillkürlich lächeln. Wenn Indien auch das Land der Wunder genannt wird, Spinnen von solcher Größe gibt es denn doch nicht! 

  Rolf zog die Augenbrauen in die Höhe, blieb ernst und fragte eindringlich: 

  „Hast du wirklich eine Spinne von dieser Größe gesehen, Pongo?" 

  „Pongo wirklich sehen," sagte der Riese. „Pongo aber nicht glauben, daß richtig gesehen." 

  Wieder strich er sich dabei über die Augen und schüttelte den Kopf. Ich wurde nicht recht klug daraus. Bei jedem anderen Menschen hätte ich geglaubt, daß er einer Sinnestäuschung erlegen sei, aber Pongo war nicht der Mann, der zu so etwas neigte. Sein klarer, nüchterner Verstand, durch ein gefährliches Leben im Urwald geschärft, ließ so leicht keine Sinnestäuschung zu. 

  „Wo ist die Spinne denn geblieben?" fragte Rolf weiter. 

  „Spinne langsam hochklettern, über Mauer verschwinden," erwiderte Pongo. 

  „Dann wollen wir doch einmal nachsehen," entschied Rolf. „Komm, Pongo, du hebst mich hoch, damit ich über die Mauer schauen kann." 

  Nur zögernd folgte Pongo meinem Freund, der mit energischen Schritten durch die Lücke im Gebüsch auf die Mauer zuging. Offenbar wußte der Riese selbst nicht, was er aus der ganzen Sache machen sollte. Furcht kannte er nicht, aber in ihm war wohl ein leichtes Grauen wach geworden. Die riesige Spinne, die er gesehen zu haben glaubte, mußte ihm wie ein Wesen aus einer anderen Welt erschienen sein. 

  Ich war gespannt, ob Rolf das Untier ebenfalls sehen würde. Er war dicht an die Mauer herangetreten. Pongo bückte sich, faßte seine Knöchel, Rolf hielt sich ganz steif. Pongo hob meinen Freund empor. Dabei stützte Rolf sich mit den Händen gegen die Mauer. 

  Rolf blickte so lange über die Mauer, daß ich leicht ungeduldig wurde und rief: 

  „Siehst du etwas, Rolf?" 

  Mein Freund nickte nur, blickte noch einige Augenblicke hinüber und rief schließlich Pongo zu, ihn hinab zulassen. Als er auf dem Boden stand, sagte er: 

  „Die Spinne habe ich nicht gesehen. Schade, daß sie schon fort war. Vielleicht hätten wir eine neue Spezies entdeckt." 

  „Warum hast du dann so lange hinüber geschaut?" fragte ich weiter. 

  „Hinter der Mauer liegt ein Garten," sagte Rolf, „in dem die hohen Bäume völlig fehlen. Nur Büsche gibt es, die etwa in anderthalb Meter Höhe sorgsam und sauber gestutzt und beschnitten sind. Der Garten ist nicht sehr groß. Ein eigenartiges Gebäude steht darin. Es muß ein alter Tempel sein, klein, aber von besonderer Gestalt. Ich möchte wissen, wer das Häuschen bewohnt. Bewohnt ist es, das verraten die Sauberkeit und die Sorgfalt der gärtnerischen Anlagen. Der Bewohner des Häuschens muß einen eigenartigen Geschmack haben." 

  Rolf machte eine Pause. Er versank in Nachdenken. Plötzlich ging es wie ein Ruck durch seinen Körper. Er straffte sich und wandte sich noch einmal an Pongo: 

  „Du hast deutlich gesehen, daß die Spinne an der Mauer hochkletterte und über die Mauer in den Nachbargarten verschwand? Machte die Spinne den Eindruck eines lebenden Tieres?" 

  Zögernd meinte der Riese: 

  „Pongo glauben, daß Spinne lebte. Ganz langsam emporklettern bis zum Rand der Mauer." 

  „Eigenartig!" murmelte Rolf. „Eine solche unbekannte Riesenspinne paßt zu dem alten Gebäude im Nachbargarten Vielleicht bewohnt ein Sonderling das Haus, dem es gelungen ist. Riesenspinnen zu züchten. Es passiert so viel auf dieser Erde, daß man sich über nichts mehr zu wundern braucht. Schade, daß ich die Spinne nicht bemerkt habe." 

  Rolf wandte sich zum Gehen. Wir folgten ihm. Jetzt wurde ich sehr nachdenklich. Wenn Pongo so sicher behauptete, die Spinne gesehen zu haben, war nicht anzunehmen, daß er sich getäuscht hatte. Wer aber sollte solche Riesentiere züchten können? Mir fielen die Japaner ein, die in der Kunst der Tierrassen-Züchtung Meister sind. Sie haben die Züchtungsversuche sogar auf Menschen ausgedehnt. Ihre bärenstarken Ringer zum Beispiel, die an Größe und Gewicht jeden normalen Japaner beträchtlich übertreffen, werden durch entsprechende Auswahl und Ernährung zu dem Riesengeschlecht herangezüchtet, wenn man sich so ausdrücken darf. 

  „Du sagtest, Pongo, die Spinne wäre bunt gewesen," unterbrach Rolf mein Grübeln. „Um welche Farben handelte es sich?" 

  „Masser, Spinne ganz bunt. Viele Farben. Und Farben leuchtend." 

  „Vielleicht ist die Sache mit der Spinne gar nicht so geheimnisvoll, wie es im ersten Augenblick den Anschein hat. Nanu, dort kommt ja der Inspektor! So schnell ist er zurückgekommen?" 

  Inspektor Gouldens Gesicht war sehr ernst, als ob etwas Außergewöhnliches geschehen sei. 

  Goulden kam schnell heran. Als er vor uns stand, sagte er: 

  „Wollen Sie mir bitte folgen, meine Herren. Mein Assistent Woodford ist von einer Polizeistreife tot aufgefunden worden. Er liegt ganz in der Nähe. In einer einsamen Gasse, die an der Besitzung meines Nachbarn dort drüben vorbeiführt." 

  „So in der Nähe?" fragte Rolf. „Sonderbar! Ich vermute, wenn ich Ihre Bestürzung richtig deute, daß er ermordet ist." 

  „Ja, auf sehr eigenartige Weise. Ich habe ihn mir angesehen und bin hierher geeilt, um Sie zu bitten, ihn sich auch anzusehen. Ich würde gern Ihre Meinung hören." 

  „Selbstverständlich, Herr Goulden," rief Rolf. »Kommen Sie schnell!" 

  Während wir neben dem Inspektor den Garten eilig durchschritten, fragte Rolf weiter: 

  „Wer ist Ihr Nachbar? Ich habe vorhin über die Mauer geschaut und ein eigenartiges Gebäude erblickt." 

  „Hatten Sie einen besonderen Grund hinüber zuschauen?" fragte der Inspektor hastiger, als es sonst seine Art war. „Ist Ihnen etwas Besonderes aufgefallen? Mein Nachbar ist ein Sonderling. Er heißt Galla, Doktor Galla. Vor fünf Jahren kam er aus Nepal und hat das Grundstück mit dem alten Tempel gekauft. Früher muß in dem Tempel ein besonderes Heiligtum gestanden haben. Er soll zu den am meisten besuchten gehört haben, wie mir Professor Cambrian einmal erzählte. Bei einem Einfall feindlicher Stämme vor langer Zeit ist das Götterbild geraubt worden. Seitdem steht der Tempel unbeachtet hier. Da Tempel und Garten verlassen waren, hat Doktor Galla das Grundstück für einen recht niedrigen Preis kaufen können. Den Doktor habe ich nur einmal aus größerer Entfernung gesehen. Er muß vermögend sein, denn er lebt völlig abgeschieden von der Außenwelt, übt keinen Beruf aus und scheint sich privaten Studien zu widmen. Er hat einen alten Inder als Diener und Betreuer bei sich, einen stolzen Bewohner des Nordens, aus dem Vorland des Himalaya. Der alte Inder besorgt den Haushalt. Was der Doktor in dem alten Gebäude treibt, weiß ich nicht. Die Bewohner der Gegend beschäftigen sich lebhaft mit seiner Person. Das geht wohl jedem so, der ein abgesondertes Leben führt, ohne sich um die Außenwelt zu kümmern. Er scheint in vielen Nächten zu arbeiten. Es kann sich nicht nur um Kopfarbeit handeln. Vielleicht probiert er an Erfindungen herum. Man hört dann einen starken Motor laufen. Auch Hammerschläge sind zu vernehmen. Ein paarmal, wenn ich nachts solche Geräusche hörte, habe ich über die Mauer geblickt. Aber ich konnte nichts entdecken. Im Tempel brannte Licht. Doktor Galla hat Milchglasscheiben einsetzen lassen, die einen Einblick verhindern. Ein eigenartiges, blauweißes Licht erstrahlte hinter den Scheiben. Ich hatte keinen Grund nachzuforschen, was mein Nachbar treibt. Er ist — wie wir alle — ein freier Mensch und kann tun und lassen, was er will. Wenn er nichts Ungesetzliches treibt, hat kein Mensch das Recht, in sein Privatleben einzudringen oder Nachforschungen anzustellen." 

  Rolf nickte wiederholt während des Berichtes. Wir waren bei der Erzählung des Inspektors ein gutes Stück vorwärtsgegangen. Rolf sagte nichts auf das, was er eben gehört hatte. Auch ich hatte keinen Grund zu reden. 

  Da fragte der Inspektor wieder und knüpfte an den Anfang seines Berichtes an: 

  „Warum haben Sie über die Mauer geblickt, Herr Torring? War es nur Neugierde? Oder hatten Sie einen besonderen Grund?" 

  „Einen sehr zwingenden Grund," sagte Rolf ernst und gewichtig. „Aber wir sind wohl schon an der Gasse. Ich werde es Ihnen dann erzählen." 

  Zwei Polizisten waren neben der Leiche des Assistenten Woodford postiert. In respektvoller Entfernung standen ein paar Inder, die von einem dritten Polizisten gehindert wurden, näher heranzutreten. 

  Woodford lag auf dem Rücken. Sein Gesicht war der Mauer des Grundstücks zugewandt, das Doktor Galla gehörte. Es sah fast so aus, als wäre er bei dem Versuch, die Mauer zu erklimmen, rückwärts herabgestürzt. Sein Gesicht war verzerrt, als hätte er kurz vor seinem Tode einen großen Schreck erlebt. 

  „Der arme Woodford," murmelte Rolf. „Sieht es nicht so aus, als müßte er etwas Entsetzliches erblickt haben? Da, sehen Sie! Also deshalb baten Sie uns wohl her, Herr Goulden?" 

  Rolf hatte sich niedergebeugt und betastete leise die Brust Woodfords dicht unter dem Kehlkopf. Hier war eine Stelle gerötet und angeschwollen. 

  Zwei winzige Löcher waren in der Anschwellung zu sehen. Sollte eine Giftschlange den Unglücklichen gebissen haben? Eine Kobra vielleicht? Nein, das konnte nicht sein. Keine Giftschlange hätte an dieser Stelle der Brust eines Menschen einen Halt gefunden. Die beiden Löcher führten senkrecht ins Fleisch. Eine Giftschlange hätte nur in eine Hautfalte beißen können. Ihre Gifthaken senkrecht in die Haut des Brustbeins schlagen, kann sie nicht. 

  „Der Täter wollte sicher einen Schlangenbiß vortäuschen," sagte Inspektor Goulden in diesem Augenblick. „Aber eine Schlange kann es nicht gewesen sein. Die Löcher sehen so aus, als hätten sich ihm zwei Nadeln in die Brust gesenkt." 

  „Zwei vergiftete Nadeln," sagte Rolf langsam. „Wie können die Nadeln an Woodfords Brust gekommen sein? Es sieht fast so aus, als wäre dem armen Woodford ein eigenartiges Tier an die Brust gesprungen und hätte sich sekundenlang an der Haut festgeklammert. Hier, sehen Sie die merkwürdigen Schrammen zu beiden Seiten der Anschwellung. Allerdings müßte es ein Tier gewesen sein, das mindestens die Größe eines Kinderkopfes gehabt hätte." 

  Bei diesen Worten Rolfs wußte ich, woran er dachte. Seine grübelnde Miene bestätigte meine Annahme. 

  „Du denkst an die bunte Spinne, Rolf?" rief ich erschrocken. 

  Rolf nickte. 

  „Ja, Hans! Du mußt selbst sagen, daß die eigentümlichen Hautverletzungen und der Doppelstich auf eine Spinne schließen lassen." 

  „Sie sprechen von einer bunten Spinne, meine Herren?" fragte der Inspektor. „Aber Herr Torring meinte doch eben, daß das Tier die Größe eines Kinderkopfes gehabt haben müßte. Eine Spinne von dieser Größe habe ich noch nicht gesehen." 

  „Ich auch nicht," erwiderte Rolf. „Aber Pongo behauptet, vorhin ein solches Tier gesehen zu haben. Es war an der Mauer, die Ihr Besitztum vom Garten des Doktor Galla trennt. Deshalb habe ich auch über die Mauer geblickt. Pongo sagte, die Spinne wäre an der Mauer emporgekrochen und im Nebengarten verschwunden. Zuerst glaubten wir an eine Halluzination, der Pongo zum Opfer gefallen sein könnte. Wir haben später diese Ansicht fallen lassen. Ich denke mir, daß Woodford aus einem bestimmten Grunde über die Mauer schauen wollte und daß ihn die Spinne, eine solche bunte Riesenspinne, in diesem Augenblick anging. Das Gift, daß das Tier Woodford in die Wunde spritzte, muß sehr rasch gewirkt haben." 

  „So etwas soll es geben?" fragte Goulden halb ungläubig, halb verstört. „Ob ich bei Doktor Galla eine Haussuchung vornehmen lasse? Es könnte ja sein, daß es ihm gelungen ist, in jahrelangen Versuchen solche Riesenspinnen zu züchten. Aber es geht ja nicht, daß solche gefährlichen Tiere frei herumlaufen und die Menschen in Gefahr bringen."  

  „Eine Haussuchung könnte sich lohnen," meinte Rolf nachdenklich. „Sie würden es ja sicher einrichten können, daß wir bei der Durchführung zugegen sein könnten. Aber zuerst wollen wir den armen Woodford wegbringen lassen." 

  „Ich möchte unseren Gerichtsarzt, Professor Mack, mit der Untersuchung Woodfords beauftragen," meinte Inspektor Goulden. „Er wird das Gift, dem mein Assistent zum Opfer gefallen ist, bestimmen können." 

  „Halt!" rief ich da erschrocken. „Sollte so etwas möglich sein? Hat nicht Woodford eben die Augen bewegt? Sollte er durch das Gift nur völlig gelähmt sein und den Eindruck eines Toten machen? Vielleicht kann er alles hören, was wir sprechen. Wie müßte ihm dann zumute sein?" 

  Rolf beugte sich über den Reglosen. Er hatte die Taschenlampe mitgenommen und ließ den grellen Schein unmittelbar in das rechte Auge Woodfords fallen. 

  „Du hast recht, Hans," sagte er. „Woodford ist nicht tot. Gott sei Dank! Seine Pupille reagiert auf das Licht. Lassen Sie schnell einen Krankenwagen kommen, Herr Goulden! Er muß sofort in ärztliche Behandlung." 

  Ich packte meinen Freund am Arm: 

  „Meinst du nicht, daß Professor Cambrian dem gleichen Gift zum Opfer gefallen ist?" 

  „Donnerwetter!" rief Goulden verblüfft. „Was bestehen hier für Zusammenhänge? Die Besitzung des Professors liegt übrigens gleich hier drüben auf der anderen Seite der Gasse. Sehen Sie den alten Turm zwischen den Bäumen? Der Professor hat auf der Plattform ein Fernrohr aufstellen lassen. Er interessierte sich sehr für Sternkunde, für Astronomie. Auch bei dem Turm handelt es sich um ein altes Bauwerk, sicher etwa zur gleichen Zeit entstanden wie der kleine Tempel, den Doktor Galla bewohnt." 

  Rolf sagte nichts. Sein Gesicht versank in scharfes Nachdenken. Dann murmelte er, mehr zu sich selber als zu uns: 

  „Ob Professor Cambrian den Doktor Galla meinte, der ihm Benares verleidet? Von seinem Turm aus muß er das Grundstück des Doktor Galla gut übersehen können. Herr Goulden," fuhr er lauter fort, „wenn Herr Woodford ins Krankenhaus gebracht ist, wollen wir Doktor Galla einen Besuch abstatten. Vielleicht erleben wir eine Überraschung." 

  Goulden hatte bereits einen Polizisten herangewinkt und gab ihm den Auftrag, einen Krankenwagen zu besorgen. Ehe der Wagen eintraf, was ungefähr sechs bis sieben Minuten dauerte, beschäftigte sich Rolf mit dem reglosen Woodford. 

  Er versuchte, durch Armbewegungen die Atmung künstlich anzuregen. Er sprach dem Unglücklichen gut zu, falls er das, was wir sagten, verstehen konnte. 

  Als der Wagen eintraf und Woodford vorsichtig auf eine Tragbahre gelegt und in den Wagen hinein gehoben wurde, machte Goulden die beiden Sanitäter darauf aufmerksam, daß Woodford sofort von Professor Made untersucht werden müsse, da er wohl nur völlig gelähmt sei und sogar verstehen könne, was um ihn herum gesprochen würde. 

  „So, meine Herren," sagte Goulden, als der Wagen die Gasse hinunterfuhr, „jetzt wollen wir sehen, was wir bei Doktor Galla erleben. lch bin neugierig, ob er sich als Besitzer giftiger Riesenspinnen zu erkennen gibt." 

  „Eine Überraschung erleben wir auf jeden Fall," meinte Rolf. Damit wandten wir uns vom Tatort des Verbrechens ab.  

 

 

 

  3. Kapitel In Doktor Gallas Hans 

 

  Wenn Rolf das Gefühl hatte, daß wir eine Überraschung erleben würden, war es meist so — und nie waren die Überraschungen angenehmer Art. 

  Während wir an der hohen, alten Mauer entlang schritten, meinte ich deshalb: 

  „Wäre es nicht besser, Rolf, wenn Pongo im Grundstück des Inspektors bleibt? Er könnte uns über die Mauer hinweg beobachten und — falls uns etwas zustoßen sollte — Mittel zu unserer Rettung oder Befreiung suchen." 

  Rolf nickte zustimmend. 

  „Wenn wirklich Doktor Galla Riesenspinnen gezüchtet hat," sagte er, „kann er ein sehr gefährlicher Gegner werden. Pongo, bleib also im Garten des Inspektors und beobachte uns!" 

  Pongo lief mit Maha voran, dem Eingang der Besitzung Gouldens zu. Er mußte sich schon auf seinem Lauscherposten befinden, wenn wir das Besitztum Doktor Gallas betraten. 

  Wir verlangsamten deshalb unsere Schritte etwas, um ihm einen Vorsprung zu lassen. Als wir an das alte, tief in die Mauer eingelassene Bronzetor kamen, ließ Goulden den altertümlichen Türklopfer gegen das Metall fallen. 

  Lange Zeit war nichts zu hören. Kein Schritt näherte sich von innen der Tür, obwohl man jeden Schritt hätte hören müssen, wie Rolf versicherte, da die Wege mit Kies bestreut waren. 

  Gerade streckte der Inspektor zum zweiten Male die Hand aus, um den Klopfer in Bewegung zu setzen, da öffnete sich die schwere Bronzetür völlig geräuschlos. 

  Unwillkürlich war ich etwas zurückgewichen, als die Tür mit einem Male lautlos aufging. 

  In der schmalen, tiefen Türöffnung stand ein alter Inder, ein hochgewachsener Mann aus dem Norden, der uns schweigend musterte. Sein kühnes, strenges Gesicht war unbeweglich, aber die großen, dunklen Augen glühten. Obwohl er im hellen Sonnenschein stand, machte er einen unheimlichen Eindruck. 

  Es dauerte einige Sekunden, bis der Inder sich zu einer tiefen Verbeugung anschickte. Aber der Gruß hatte nichts Ehrfurchtsvolles an sich, sondern wirkte eher gezwungen, als erfülle er eine nicht zu umgehende Höflichkeitsform. 

  Dann fragte er mit einer tiefen Stimme, der ein Wohllaut nicht abzusprechen war: „Die Sahibs wünschen?" 

  „Inspektor Goulden," sagte der Beamte kurz und zog seinen Ausweis. „Melden Sie uns bitte Herrn Doktor Galla!" 

  „Der Sahib Doktor ist nicht zu Hause," sagte der Inder mit unbewegter Miene. 

  „Dann müssen Sie uns Auskunft geben," meinte Goulden energisch. „Führen Sie uns ins Haus! Ich werde Sie dort befragen." 

  „Der Sahib Doktor hat verboten, Fremde in sein Haus zu führen, wenn er abwesend ist," sagte der Inder mit unerschütterlicher Ruhe. 

  „Das ist mir gleich," sagte der Inspektor. „Ich kann mir als Kriminalbeamter Eingang erzwingen. Geben Sie den Weg frei!" 

  „Sehr wohl," sagte der Inder und trat zur Seite. „Ich darf dem Sahib Doktor bei seiner Rückkehr sagen, daß Sahib Inspektor Goulden sich gewaltsam Eingang verschafft hat." 

  „Natürlich," erwiderte Goulden, „ich kann meine Handlungsweise vor meinen Dienststellen verantworten. Führen Sie uns endlich ins Haus!" 

  Der Inspektor verheimlichte kaum, daß er aufgebracht war. 

  Uns berührte es weiter nicht. Ich hatte nur das Gefühl, daß wir uns sehr in acht nehmen müßten. Das Benehmen des Inders war eigenartig. Sonst sind in fast allen Fällen eingeborene Diener Weißen gegenüber von ausgesuchter Höflichkeit. 

  Der alte Inder, der aus einem der Volksstämme am Himalaya stammte, schien aber der Meinung zu sein, daß wir gar nichts galten. Er mußte sich natürlich der amtlichen Gewalt fügen, aber in seinem Wesen und in seinen Worten lag schon die Andeutung, daß der Besitzer des Hauses sich den Eingriff in seine Rechte gewiß nicht gefallen lassen und eine Beschwerde gegen das Vorgehen des Inspektors bei der Polizeipräfektur einreichen würde. 

  Entweder war Doktor Galla völlig unschuldig, dann hatte sein Diener die Berechtigung, so ruhig und stolz zu sein, oder er war so gefährlich, daß er niemand zu fürchten brauchte. 

  Je mehr wir uns dem eigenartigen Gebäude näherten, um so unruhiger wurde der Inspektor. Schließlich flüsterte er uns zu: 

  „Unangenehm, daß der Doktor nicht zu Hause ist. Er wird eine gepfefferte Beschwerde gegen mich loslassen, wenn er von unserem gewaltsamen Eindringen hört. Eigentlich hätte ich erst die Genehmigung des Colonels einholen müssen." 

  „Inzwischen wäre die Spinne verschwunden," sagte Rolf. Zu meinem Erstaunen bemühte er sich gar nicht, leise zu sprechen.  

  Ich warf ihm einen Seitenblick zu und sah, daß er den vor uns gehenden Inder scharf beobachtete. Jetzt nickte er und schmunzelte zufrieden. 

  Seine lauten Worte waren eine Falle für den Diener gewesen. Offenbar hatte sich der Inder auch durch eine Bewegung oder gar durch ein Zusammenzucken verraten. 

  Ich blickte Rolf fragend an. Er nickte mir bedeutungsvoll zu. Er hatte meine stumme Frage also verstanden. Die Bestätigung war für mich gleichzeitig eine Warnung. Der indische Diener wußte also um die Dinge, die hier heimlich betrieben wurden. 

  Wir mußten besonders vorsichtig sein. Assistent Woodford war das beste Beispiel, wie schnell ein Mann überwältigt werden konnte, selbst wenn er durch seinen Beruf immer auf Überraschungen vorbereitet ist. Ehe wir überhaupt unsere Waffen ziehen konnten — wir trugen nur die kleinen Mauserpistolen bei uns —, konnten wir durch das gleiche Gift gelähmt sein. 

  Rolf gab uns einen Wink, nicht mehr nebeneinander, sondern hintereinander zu gehen. 

  Ich begriff die Maßnahme sofort. Er befürchtete wohl, daß uns aus den Büschen eine Gefahr drohen könnte. 

  Wenn Doktor Galla die gefährlichen Riesenspinnen züchtete, würde er sicher nicht nur eine einzige sein eigen nennen. Ich überlegte ob er auch gegen Professor Cambrian im Zuge eine solche Spinne eingesetzt haben könnte. Zwischen dem Professor und Doktor Galla schien eine tiefe Feindschaft zu bestehen. 

  Hätte der Professor den Namen, den er sagen wollte, noch aussprechen können, würden wir genau Bescheid gewußt haben. So tappten wir im Grunde noch immer im Dunkeln. 

  Auch Doktor Haggin mußte im Zusammenhang mit den Spinnen eine Rolle spielen. Aber welche? Woodford war ja bei der Verfolgung des Doktor Haggin ein Opfer seines Berufes geworden. Warum wohl erst vor dem Besitztum des Doktor Galla? 

  Wir standen vor dem alten Gebäude, das eine sechseckige Form aufwies. Auch hier schloß eine massive, schwere Bronzetür, die mit erhabenen Figuren geschmückt war, den Eingang. Wieder hatte ich ein unheimliches Gefühl, als sich die Tür öffnete, ohne daß der Inder sie berührte. So lautlos und geheimnisvoll wich sie zurück, daß auch Inspektor Goulden unwillkürlich einen Schritt zurücktrat und den Diener fragte: 

  „Wer ist im Haus? Sie sagten doch, daß Doktor Galla nicht anwesend sei?" 

  „Niemand ist im Haus," antwortete der Diener. So bescheiden der Ton klingen sollte, so hochmütig war er in Wirklichkeit. 

  Der Inder hatte sich uns zugewandt und machte mit unmerklicher Verbeugung eine einladende Bewegung zur offenstehenden Tür hin. Dabei schien es mir, als läge im Blick seiner Augen offener Hohn. 

  „Wer hat die Tür geöffnet?" fragte Goulden scharf. 

  Der Inder zog erstaunt und noch hochmütiger die Augenbrauen hoch, dann sagte er mit leiser Verwunderung in der Stimme, als verstünde er gar nicht, daß der Inspektor überhaupt fragen könnte: 

  „Die Tür habe ich geöffnet, Sahib." 

  „Unsinn," rief der Inspektor, „Sie haben die Tür gar nicht berührt!" 

  „Das ist nicht nötig," sagte der Inder ruhig. „Bitte, Sahib, ich werde die Tür wieder schließen und noch einmal öffnen." 

  Er wandte sich um und blickte die Türöffnung an. Ich bemerkte von meinem seitlichen Standpunkt aus, daß seine Augen einen starren Ausdruck annahmen, Plötzlich ging die schwere Tür lautlos wieder auf. 

  Vielleicht war eine Vorrichtung vorhanden, die durch einen im Hause versteckten Menschen bedient wurde. 

  Der Inder machte wieder eine einladende Bewegung und neigte leicht den Kopf. 

  Goulden blickte uns an. Als Rolf nickte, betrat er entschlossen das Haus. Wir folgten ihm auf dem Fuß. Den Schluß machte der Inder. Hinter der Tür — wir hatten uns sofort umgedreht — stand niemand. Als der Inder sie anblickte, schloß sie sich lautlos. 

  „Sehr eigenartig," meinte Goulden halblaut. „Na, dafür sind wir eben in Indien!" 

  „Die Tür ist recht geschickt konstruiert," sagte Rolf mit betontem Gleichmut. „Ich vermute, daß in einer der starken Angeln eine mechanische Vorrichtung angebracht ist. Ich halte Doktor Galla für einen geschickten Mechaniker." 

  Wieder hatte Rolf ziemlich laut gesprochen, ohne den Inder dabei eines Blickes zu würdigen. Um so schärfer, wenn auch ganz unauffällig, beobachtete ich ihn. Zu meiner stillen Freude sah ich, daß seine Augen vor Wut aufblitzten, auch wenn er sich den Anschein äußerster Ruhe gab. 

  Der Diener sagte: 

  „Ich verstehe den Sahib nicht. Die Tür öffnet sich und schließt sich, weil ich es will. Wollen mir die Sahibs bitte durch alle Räume folgen, damit sie sich überzeugen, daß Doktor Galla nicht anwesend ist?" 

  In seiner Stimme hatte wieder ein leiser Hohn gelegen. Inspektor Goulden antwortete schärfer, als es nötig gewesen wäre: 

  „Selbstverständlich besichtigen wir alle Räume des Hauses. Hier ist ja nicht viel zu sehen."  

  Er blickte sich dabei in dem kleinen Raume um, in den wir getreten waren, den man in einer Großstadtwohnung als Diele bezeichnen würde. Er war ungefähr vier Meter im Quadrat groß. Seine Einrichtung bestand aus zwei Bänken, die mit Sitzkissen belegt waren. Ein paar einfache Vorhänge deckten wohl Türöffnungen, die zu den Haupträumen führten. 

  „Sie haben recht," sagte Rolf, „zu sehen ist nicht viel, wenn uns nicht aus den alten, dicken Mauern heraus oder hinter den Vorhängen neugierige Augen beobachten." 

  Dabei blickte Rolf in die Runde und ließ seine Blicke aufmerksam über die Wände gleiten, ehe er fortfuhr: 

  „Ich glaube, Herr Goulden, daß wir keinen Menschen in den Räumen sehen werden, bin aber fest davon überzeugt, daß mindestens noch ein Mensch anwesend ist, der den Mechanismus der Tür betätigte. Wir werden uns die übrigen Räume des Hauses ansehen. Doktor Galla muß übrigens eine kleine Werkstatt haben. Es könnte natürlich auch sein, daß die mechanische Türschließvorrichtung schon von den Erbauern des Tempels angebracht wurde." 

  Wieder bemerkte ich mit stillem Vergnügen, daß der alte Diener Mühe hatte, seine im Innern kochende Wut nicht sichtbar werden zu lassen. Rolf schien mit seiner Behauptung also den Nagel auf den Kopf getroffen zu haben. Oder der Inder war empört, weil er der Lüge bezichtigt wurde. 

  Im gleichen Augenblick sagte er: 

  „Der Sahib zweifelt an meinen Worten. Der Sahib weiß, daß er ein Herr ist, während ich nur ein Diener bin. Vielleicht denkt der Sahib noch an seine Worte." 

  Das war eine versteckte Drohung. Der Inspektor wollte schon auf den Inder losfahren, als Rolf lachend sagte:  

  „Lassen Sie nur, Herr Goulden. Mir ist es verständlich, daß der Inder wütend auf mich ist, weil ich die Wahrheit ahne. Seine Drohungen berühren mich nicht. Er muß schauspielern, als wäre er wirklich beleidigt. Lassen Sie uns rasch das Haus durchsuchen!" 

  Er schritt auf den nächsten Vorhang zu und zog ihn zur Seite. 

  „Aha," rief er, „hier haben wir ja Laboratorium und Werkstatt. Also habe ich richtig vermutet, daß der Doktor ein sehr geschickter Mechaniker ist." 

  Wir betraten den großen Raum, dessen Fensteröffnungen mit Milchglas versehen waren. Ein langer Tisch war mit Gläsern, Retorten, Kolben, Brennern und allen Utensilien eines Chemikers beladen. Auf der anderen Seite standen Drehbank, Presse und Hobelbank und ein niedriger Werktisch, über dem das feinere Werkzeug in Wandschränken und Regalen untergebracht war. 

  „Sehr interessant," meinte Rolf, „einmal einen Blick in die Werkstatt eines Chemikers zu tun."  

  Wir durchsuchten den Raum nicht, betrachteten aber die Gegenstände recht eindringlich. Vielleicht konnten wir aus Nebensächlichkeiten sehen, was der Doktor hier trieb. 

  Plötzlich sagte der Inder, dem unser Umherblicken wohl zu lange dauerte: 

  „Darf ich die Sahibs weiterführen? Auf der anderen Seite des Hauses liegen Wohn- und Schlafzimmer des Sahib Doktor." 

  „Einen Augenblick," sagte Rolf ruhig, „dort ist ein Vorhang, der eine Tür zu verdecken scheint. Wohin führt die Tür?" 

  „Dort war früher eine Tür, die ins Freie führte, Sahib," antwortete der Inder. Mir kam es vor, als wäre seine Stimme nicht mehr so ruhig wie bisher, sondern zittere ein wenig. „Der Sahib Doktor hat die Tür vermauern und den Vorhang anbringen lassen. Er wollte keinen unmittelbaren Zugang vom Garten aus haben." 

  Während der Inder noch sprach, war Rolf ruhig auf den Vorhang zugegangen und zog ihn zur Seite. Tatsächlich war ein Teil der aus mächtigen Quadern bestehenden Mauern in Türgröße durch Mauerwerk unterbrochen, das erst vor wenigen Jahren eingefügt sein konnte. Rolf nahm einen Hammer vom Regal und schlug an verschiedenen Stellen gegen das neue Mauerwerk. Überall klang es hell. Es schien sich kein Hohlraum dahinter zu verbergen. 

  Gespannt hatte ich Rolfs Tun beobachtet. Ich drehte mich schnell um und blickte den Inder an. Ein ironisches Lächeln lag um seinen Mund, das er schnell unterdrückte, als ich ihn anschaute. 

  Rolf legte den Hammer zurück und sagte: 

  „Es scheint zu stimmen. Dann wollen wir schnell noch die anderen Räume des Hauses besichtigen. Wann wird Herr Doktor Galla zurückkommen?" 

  „Ich weiß es nicht, Sahib. Er hat nichts hinterlassen," war die abweisende Antwort des Inders. 

  „Dann wird es am besten sein, Herr Goulden, wenn Sie Herrn Doktor Galla eine schriftliche Aufforderung zugehen lassen, sich bei seiner Rückkehr bei Ihnen zu melden," meinte Rolf. 

  Wir waren wieder durch die Diele geschritten und hatten das Wohnzimmer des Hauses betreten. 

  „Das ist recht gemütlich eingerichtet," meinte Rolf. 

  Das Wohnzimmer war im europäischen Geschmack gehalten und mit Möbeln aus wertvollen Hölzern ausgestattet. 

  Da nichts Auffälliges zu bemerken war, warfen wir noch einen Blick in das neben anliegende Schlafzimmer. Dann verließen wir das Haus. Der Inder begleitete uns schweigend durch den Garten, verbeugte sich kurz, als wir mit flüchtigem Gruß durch das Tor traten, und lautlos schloß sich die schwere Tür hinter uns. 

  „Viel haben wir nicht erreicht," meinte Inspektor Goulden, fast mißmutig. „Ich bekomme höchstens noch eine nette Beschwerde. Das soll mich aber nicht stören. Ich kann mich ja darauf berufen, daß Sie, meine Herren, vom Vorhandensein der übergroßen, giftigen Spinne im Garten des Doktors überzeugt waren." 

  „Ich halte unseren Besuch sogar für sehr wesentlich," meinte Rolf, dem Inspektor widersprechend. „Ich habe ein paar Beobachtungen gemacht, die mich zu dem Entschluß gebracht haben, dem Besitztum des Doktors heute nacht einen Besuch abzustatten." 

  Der Inspektor und ich blieben vor Staunen stehen, als Rolf das in aller Ruhe sagte. Er nickte uns lächelnd zu und ging langsam weiter. 

  „Was?" brachte der Inspektor hervor, während er ihm eiligst folgte. „Sie . . . Sie wollen nachts in das unheimliche Haus? Herr Torring, bedenken Sie die Folgen! Sie stürzen sich ja mutwillig in die größte Gefahr. Übrigens, was haben Sie denn beobachtet?" 

  „Ich glaube, ein Augenpaar gesehen zu haben, das uns in der Diele beobachtet hat. Ich erwähnte es dort schon. Als ich scharf hinblickte, verschwanden die beiden glänzenden Augen. Dann merkte ich, daß die angeblich zugemauerte Türöffnung merkwürdig klang, als ich mit dem Hammer dagegen schlug. Es klang nicht hohl, wie Sie selbst bemerkt haben, aber es war ein Ton, als läge hinter den Steinen eine Eisenplatte. Ich bin überzeugt, daß die Vermauerung nur vorgetäuscht ist, daß dort eine Tür existiert, die durch Steine geschickt verblendet ist. Ich möchte wetten, daß die Tür den Zugang zu den Gängen bildet, die offenbar in den sehr starken Wänden des Tempels vorhanden sind. Das alles möchte ich gern überprüfen." 

  „Donnerwetter!" rief Goulden verblüfft. „Da mache ich mit." 

  „Verzeihung, Herr Inspektor," sagte Rolf liebenswürdig, „ich möchte Sie bitten, lieber nicht mitzukommen. Erstens wäre es für Sie als Beamten sehr unangenehm, vielleicht durch den angeblich plötzlich zurückgekommenen Doktor Galla überrascht zu werden, ehe wir Beweise gegen ihn in Händen haben. Zweitens wäre es mir lieb, wenn Sie in Ihrem Bungalow blieben. Es ist leicht möglich, daß wir in eine sehr unangenehme Lage kommen, falls Doktor Galla wirklich Riesenspinnen gezüchtet hat. Dann ist es entschieden besser, wenn wir in Ihnen eine Rückendeckung haben. Deshalb muß auch Pongo mit Maha wieder zurückbleiben. Wenn wir innerhalb einer noch zu bestimmenden Zeit nicht zurückkommen, müssen Sie mit Pongo und Maha in das Haus eindringen und uns suchen. Am besten wäre es dann, wenn Sie das Haus durch ein paar Kriminalbeamte umstellen ließen, falls auch Ihnen etwas zustoßen sollte." 

  „Für so gefährlich halten Sie also Ihr Unternehmen?" fragte der Inspektor. „Dann müßte ich aber eigentlich darauf dringen, daß ich den gefährlichen Teil übernehme. Sie als Privatmenschen haben es doch gar nicht nötig, sich in unserem Interesse einer so schweren Gefahr auszusetzen." 

  „Wir tun es in unserem eigenen Interesse," sagte Rolf. „Bis jetzt sind wir immer noch verdächtig, im Falle des Professors Cambrian unsere Hand im Spiele gehabt zu haben. Also müssen wir mit aller uns zur Verfügung stehenden Energie versuchen, den geheimnisvollen Fall zu klären. Schließlich könnten wir ja auch Ihren Assistenten vergiftet haben, denn wir waren ohne Aufsicht in Ihrem Garten, könnten also auch heimlich die stille Gasse aufgesucht und Woodford aufgelauert haben, der vielleicht auf unsere Spur gekommen war. Ja, ja, wenn Sie auch lachen, es ist nicht von der Hand zu weisen, daß wir auch da verdächtig erscheinen. Also lassen wir es schon dabei. Ich dringe mit meinem Freunde Hans heute abend in das Haus des Doktor Galla ein, und Sie sind so liebenswürdig, mit Pongo zusammen über unsere Sicherheit zu wachen. So, jetzt sind wir angelangt, ich bin neugierig, ob Pongo etwas beobachtet hat, seitdem wir das Haus verlassen haben." 

  Ohne dem Inspektor noch Zeit zu einer weiteren Einlassung oder Einwendung zu gönnen, betrat Rolf schnell Gouldens Besitztum und ging eilig den Weg durch den Garten. Da kam uns Pongo schon entgegen 

  „Hast du etwas beobachtet, Pongo, nachdem wir das Haus verlassen haben?" fragte Rolf. 

  Der Riese nickte eifrig. 

  „Großer Weißer, sehr dünn, mit langem, schwarzem Bart aus Tür kommen," berichtete Pongo. 

  „Was? Mit langem, schwarzem Bart?" rief Goulden überrascht. „Trug er auch straffes, schwarzes Haar. das nach hinten gekämmt ist, wie ich es trage?" 

  Er nahm den Tropenhelm ab und strich sich über sein Haar. 

  Pongo nickte. 

  Da blickte Inspektor Goulden uns verdutzt an. Eine Röte stieg in sein energisches Gesicht. Seine Augen blitzten wütend. Er rief: 

  „Das war Doktor Galla, meine Herren! Also war er doch zu Hause! Wollen wir gleich noch einmal hinübergehen und ihn zur Rede stellen?" 

  „Das hat keinen Zweck," erwiderte Rolf. „Er würde wieder nicht zu Hause sein. Der Inder würde ihn verleugnen wie beim ersten Mal. Lassen wir es ruhig bei unserem Plan! Ich halte es für richtig, ein paar Stunden zu schlafen, bis die heißeste Tageszeit vorbei ist. Heute nacht kommen wir kaum zur Ruhe. Da tut es gut, ein paar Stunden auf Vorrat geschlafen zu haben. Außerdem müssen wir bei frischen Kräften sein. Wir werden gegen Doktor Galla keinen leichten Stand haben. Pongo hat uns durch seine Beobachtung ja den Beweis erbracht, daß er ein schlechtes Gewissen hat. Sonst hätte er sich nicht verleugnen zu lassen brauchen. Er hätte uns empfangen können, um uns sein Haus selbst zu zeigen." 

  „Weiterhin beweist das Erschrecken des indischen Dieners, Rolf, als du die Spinne erwähntest, daß er irgendwie an den Attentaten beteiligt ist," warf ich ein. „Oder der Inder hat die Spinne, die ihm nicht durch seinen Herrn längst bekannt ist, auch gesehen und glaubt an ein überirdisches Wesen. Dann wäre sein Erschrecken ebenfalls verständlich. Letzteres will mir aber nicht recht glaubhaft erscheinen." 

  „Die Schuld des Doktor Galla steht für mich so gut wie fest," sagte Rolf ernst und betont. „Also es bleibt dabei. Wir beide, Hans, dringen heute nacht in das Haus ein. Nach Mitternacht wird die günstigste Zeit sein. Sie, Herr Inspektor, passen mit Pongo auf. was sich ereignet! Sichern Sie sich aber auf jeden Fall auch, indem Sie durch eine Anzahl tüchtiger Beamter das Haus umstellen lassen, falls Sie, Herr Goulden, auch eindringen müssen, wenn wir über die verabredete Zeit fortbleiben." 

 

 

 

  4. Kapitel In schlimmer Lage 

 

  Die Nacht war für unser Vorhaben wie geeignet. Wir hatten uns nach einem verspätet eingenommenen Abendbrot im Dunkeln auf die Veranda gesetzt, rauchten Zigaretten und unterhielten uns im Flüsterton. 

  Bis gegen 23 Uhr war der Himmel völlig klar. Der Mond warf sein strahlendes Licht über den Garten, der fast taghell erleuchtet war. Dann zogen Wolken auf. Der Mond verkroch sich hinter ihnen. Schließlich erhob sich ein Sturm, der die Kronen der Bäume im Garten des Inspektors heulend durcheinander schüttelte. 

  „Sehr gut," meinte Rolf, „jetzt können wir nicht gesehen und kaum gehört werden. Komm, Hans, wir wollen jetzt schon gehen. Vielleicht ändert sich das Wetter bald wieder. Das wäre gefährlicher für uns. Also, Herr Inspektor, Sie postieren sich mit Pongo an der Mauer, genau gegenüber dem Hause des Doktor Galla. Ach so, auf wieviel Uhr haben Sie die Kriminalbeamten bestellt?" 

  „Sie werden bald kommen," erwiderte Goulden. „Ich wollte sie noch genau instruieren. Deshalb habe ich sie vor Mitternacht hierher beordert." 

  „Schön!" sagte Rolf. „Dann wollen wir es also so halten, daß Sie uns folgen, wenn wir innerhalb einer Stunde nicht zurückgekehrt sein sollten. Dringen Sie dann mit Gewalt in das Haus ein, wenn es nicht anders möglich ist! Ich werde mit roter Kreide kleine Kreuze machen, wenn wir eine Geheimtür finden sollten, durch die wir eindringen. Ich vermute, daß ein zweiter Eingang ins Haus vorhanden ist, genau an der vermauerten Stelle. Dort werden wir zuerst einzudringen versuchen."  

  „Sehr angenehm ist es mir nicht, daß Sie das Wagnis auf sich nehmen wollen," sagte der Inspektor. „Aber gegen Ihren Dickschädel rennt man ja vergeblich an." 

  Wir erhoben uns, um den gefährlichen Gang zu wagen. Auf Rolfs Veranlassung hatten die Diener des Inspektors noch am Abend zwei Bambusleitern angefertigt, die schmal und leicht, aber sehr stabil waren. Mit ihrer Hilfe wollten wir die hohe Mauer übersteigen, die die beiden Grundstücke trennte. 

  Im dunklen Garten war es unheimlich. Der Sturm brachte die mannigfachsten Geräusche hervor. Wenn wir dadurch auch schwer gehört werden konnten, so konnten auch wir kaum hören, wenn uns eine Gefahr nahte. 

  Als wir die Mauer durch einen der Tunnel, die in das dichte Gebüsch geschnitten waren, erreichten, fiel mir ein Umstand ein, der mir einen nicht gelinden Schrecken einjagte. 

  „Rolf," raunte ich meinem Freunde zu, „wenn nun eine der Riesenspinnen jetzt auf der Mauer einherläuft?" 

  „Das könnte recht unangenehm werden," gab Rolf zu. „Pongo kann uns starke Äste abbrechen. Damit streichen wir den Mauerrand entlang, bevor wir hinüber klettern. Wenn sich ein solches Untier oben befinden sollte, schleudern wir es mit dem Ast hinab." 

  Rolf unterrichtete Pongo leise. Der schwarze Riese brach sofort zwei Äste von gut zwei Zoll Stärke ab und kürzte sie auf reichlich einen Meter Länge. Das waren für alle Fälle recht gute Nahkampfwaffen, denn wenn wir auch die großen Pistolen am Gurt befestigt hatten und die Messer trugen, so war gegen die Spinnen ein Knüppel vielleicht die beste Waffe. 

  Rolf legte die eine Leiter an und kletterte empor. Nach wenigen Augenblicken stieß er ein Zischen aus, das ich gegen den Sturm gerade noch vernahm. Ich reichte ihm die zweite Leiter hinauf, die er auf der anderen Seite hinab lassen wollte. 

  Wieder vergingen ein paar Sekunden. Dann erklang erneut das Zischen, das Zeichen für mich, daß ich nachkommen sollte. Langsam kletterte ich hinauf. Als mein Kopf in der Höhe des Mauerrandes war, hob ich den rechten Arm mit dem Stock und fuhr kräftig erst nach rechts, dann nach links den Mauerrand entlang. 

  Ein Schreck durchzuckte mich, als ich plötzlich auf Widerstand stieß. Es handelte sich offenbar um einen harten Gegenstand, der durch die Gewalt der Stockbewegung fort geschleudert wurde. Da zwischen zwei Sturmstößen eine kleine Stille eingetreten war, konnte ich deutlich erst einen hellen, metallischen!! Klang hören, als mein Stock auf den Gegenstand traf, dann einen dumpfen Schlag, mit dem der Gegenstand, den ich fort geschleudert hatte, weit drüben im Garten des Doktor Galla zwischen Gebüsch auf den Boden niederging- 

  Was es gewesen war, wußte ich nicht, aber ich hatte das Gefühl, daß mich eine schwere Gefahr bedroht hatte, der ich durch die Vorsicht, den Mauerrand erst mit dem Stock entlangzufühlen, glücklich entgangen war. 

  Als ich auf der anderen Seite der Mauer in den Garten des Doktor Galla hinabgeklettert war, fragte Rolf mich leise: 

  „Was war das, Hans?" 

  Ich berichtete kurz, was geschehen war. Nach einigem Besinnen meinte er: 

  „Eigenartig! Ich habe die Mauer nach beiden Seiten ebenfalls abgefühlt, bin aber gegen nichts gestoßen, also muß der Gegenstand, den du weggeschleudert hast, erst in der Zwischenzeit herangekommen sein. Oder — ein Mensch hat ihn heran bewegt."  

  Unwillkürlich schaute ich mich sofort um, konnte aber in der Dunkelheit nichts entdecken. Da faßte Rolf schon meine Hand und zog mich tiefer in den Garten hinein. 

  Noch nie, auch während der gefährlichsten Abenteuer nicht, hatte ich ein so unangenehmes Gefühl wie jetzt, als wir uns durch den Garten Doktor Gallas vorwärts tasteten. 

  Plötzlich flammte vor uns ein grelles, blauweißes Licht auf. Ruckartig blieben wir stehen. Das Licht war hinter den Milchglasscheiben des Laboratoriums Doktor Gallas entzündet worden. 

  Das Licht warf seinen Schein bis zu uns. Da wir uns zufällig hinter einem der gestutzten, niedrigen Büsche befanden, konnten wir nicht sofort gesehen werden? Instinktiv hatten wir uns auf den Boden geduckt. 

  Ich hoffte, daß das Licht wieder verlöschen würde. Das war aber nicht der Fall. Als einige bange Minuten verstrichen waren, die mir zu Ewigkeiten wurden, flüsterte Rolf mir zu: 

  „Wir kriechen bis ans Haus, Hans, und versuchen, durch die vermutete Geheimtür ins Laboratorium zu kommen oder wenigstens hineinzublicken. Zuerst kommen wir sicher in einen Geheimgang, der in den Mauern des alten Tempels entlangführt." 

  Als wir dicht an den Büschen entlang dem Haus des Doktors entgegen krochen, mußte ich unwillkürlich an die großen, bunten Spinnen denken, die wir durch die Erzählung Pongos kannten. 

  Wenn meine tastende Hand an einen Dorn stieß, zuckte ich zusammen. Jedesmal glaubte ich, den giftigen, lähmenden Biß einer Riesenspinne zu spüren. 

  Rolf verstand es, an das Haus heranzukommen, ohne daß uns das im Laboratorium brennende Licht mit seinem nach außen fallenden Schein traf. Was mochte Doktor Galla zu so später Stunde treiben? Welche Geheimnisse mußten hinter den Milchglasscheiben verborgen sein? Welche geheimnisvolle Arbeit tat er da? Handelte es sich um Geheimnisse, die das Licht der Öffentlichkeit zu scheuen hatten? Oder war das alles Unsinn, war Doktor Galla ein Gelehrter, der ernsthafte Forschungen trieb und nur durch sein außergewöhnliches Wesen von anderen Menschen abstach? Man hat es ja häufig, daß Menschen, die ein abgeschlossenes Leben führen und die Berührung mit der Welt und ihrem Leben möglichst meiden, leicht in den Verdacht kommen, nicht nur Sonderlinge, sondern sogar Bösewichte zu sein, einfach, weil die normalen Sterblichen sich nicht in ihre Lage versetzen können. Um einen solchen Mann konnte es sich im Falle Doktor Galla auch handeln, obwohl viele Momente dafür sprachen, daß er in einem unmittelbaren Zusammenhang mit den Attentaten stand. Würde uns die nächste Stunde Aufklärung bringen? Würde es uns gelingen, die Wahrheit herauszufinden? Würden wir gezwungen sein, dann sofort ein „Schuldig" über Doktor Galla zu sprechen? 

  Wir krochen jetzt der Wand des eigenartig geformten Gebäudes entgegen, an der nach Rolfs Meinung die Geheimtür liegen mußte. 

  Hier gab es kein Fenster vom Labor aus. Ich atmete auf, als die Dunkelheit uns wieder umfing. Hier waren wir auch gegen den starken, aus Süden kommenden Sturm geschützt. 

  Reglos lagen wir einige Minuten auf dem Boden und lauschten. Es konnte sein, daß hier der alte indische Diener Doktor Gallas auf der Lauer lag. Vielleicht ahnte Doktor Galla, daß wir ihm einen nächtlichen Besuch abstatten würden. 

  Wenn das der Fall war, mußte man annehmen, daß Doktor Galla Dinge trieb, die das Tageslicht zu scheuen hatten. Wenn er ein gutes Gewissen hatte, konnte er auf einen solchen Gedanken nicht kommen. 

  Aber nur der Sturm war zu hören, der an beiden Seiten des Tempels entlangraste. 

  Rolf kroch dicht an mich heran und flüsterte mir zu: 

  „Ich schalte gleich die Taschenlampe ein, Hans, werde aber erst den kleinen Platz und die Büsche in unserem Rücken beleuchten. Du mußt aufpassen, ob sich vielleicht der alte Inder in unserem Rücken verborgen hält. Während ich dann die Geheimtür suche, mußt du auf der Lauer bleiben. Beim geringsten Verdacht laß deine Lampe aufleuchten und beobachte besonders genau die Büsche hinter uns!" 

  Der grelle Schein von Rolfs Lampe zuckte durch das Dunkel und wanderte schnell über die niedrigen Büsche, die ungefähr zehn Meter vom Hause entfernt begannen. 

  Nichts Verdächtiges war zu sehen. Rolf lenkte den Lampenschein auf die Wand des alten Tempels. Er suchte sofort eine bestimmte Stelle, an der er den Schein langsam auf- und abgleiten ließ. Dabei sagte er leise:  

  „Hier muß die Stelle sein, an der innen im Labor die alte Tür mit neuem Mauerwerk versetzt ist. Die Geheimtür könnte also nur hier sein. Meine Ahnung trügt mich bestimmt nicht. Wäre der Ausgang in den Garten wirklich zugemauert worden, wie uns der indische Diener versicherte, müßten wir hier wenigstens Spuren der Arbeit sehen, und wären es nur die frisch vermauerten Spalten der Tür. Schau, da ist sie ja, die Geheimtür!" 

  Deutlich sah auch ich jetzt die Umrisse einer schmalen, niedrigen Tür. Allerdings schloß sie so gut, daß kaum schmale, winzige Striche zu sehen waren. Nur mit Hilfe des grellen Scheins der Taschenlampe hatten wir die Tür entdecken können. Selbst bei Tageslicht wäre es schwer gewesen, sie zu finden. 

  „Jetzt müssen wir nach dem Verschluß suchen," flüsterte Rolf. „Ich glaube nicht, daß sich die Tür nur von innen öffnen läßt. Dann sänke ihr Wert auf die Hälfte. Eine Vertiefung oder Erhöhung muß wohl den Schlüssel darstellen." 

  Gemeinsam betrachteten wir die Tür genau, dann packte ich Rolfs Arm und rief: 

  „Da unten in den einen Stein ist eine Spinne eingekratzt!" 

  Spinnen schienen die Lieblingstiere Doktor Gallas zu sein. 

  Ich hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, drückte Rolf schon auf den Stein mit der eingeritzten Spinne. Kein Geräusch erklang, wie ich vermutet hatte, aber die schmale Tür bewegte sich langsam in ihren Angeln nach außen. 

  Wir wichen zur Seite. Ich legte die Hand an den Kolben der Pistole. Rolf richtete den Lampenschein in die größer werdende Türöffnung. 

  Wir sahen einen schmalen Gang. Da sich nichts rührte, erhob sich Rolf vom Boden und betrat den Gang. Ich folgte, nachdem ich zurück gewinkt hatte, denn ich wußte, daß Pongo und Inspektor Goulden unseren Weg genau verfolgten. Rolf hatte den Stein, der die Tür öffnete, bereits mit einem roten Kreidekreuz gekennzeichnet, wie es mit Inspektor Goulden vereinbart war. 

  Als ich den Gang betrat, untersuchte Rolf schon die Innenwände. Wieder fand er einen Stein, auf dem mit feinen Strichen eine Spinne eingezeichnet war. Als er kräftig gegen ihn drückte, schloß sich die Geheimtür lautlos.  

  „Wenn Doktor Galla nicht eine Alarmvorrichtung angebracht hat," flüsterte Rolf, „sind wir völlig unbemerkt in das Haus gekommen. Ich habe kein Geräusch gehört. Hier scheint der Eingang zum Labor zu sein!" 

  Er hatte die Wand, die der Geheimtür gegenüberlag, angeleuchtet. Wieder war hier ein Stein durch eine gezeichnete Spinne gekennzeichnet. 

  Rolf zauderte, ihn zu berühren, und meinte ganz leise zu mir: 

  „Vielleicht ist es besser, wenn wir erst die Gucklöcher suchen, die unbedingt vorhanden sein müssen, denn ich habe die Augen des Doktors in der Wand gesehen. Wir wollen nach rechts entlang. Komm!" 

  Vorsichtig, Schritt für Schritt, ging er mit der brennenden Lampe voran. Wir gelangten an die Ecke des Hauses. Der Gang lief jetzt schräg nach links. Da schaltete Rolf die Lampe aus. 

  Ich erschrak, denn ich glaubte, er wäre auf ein gefährliches Hindernis gestoßen. Aber es war nicht der Fall. Zufrieden flüsterte er: 

  „Ich habe richtig gesehen. Da sind die Gucklöcher. Durch sie fällt Licht vom Labor auf den Gang." 

  Auch ich war um die Ecke herum gebogen und sah die beiden kreisrunden Punkte, die hell in den dunklen Gang fielen und sich an der der Tür gegenüberliegenden Wand abzeichneten. 

  Rolf war vorausgegangen. Die Lichtstrahlen verschwanden. Ich stieß im Dunkeln gegen Rolf. Er stand unbeweglich, das Gesicht gegen die Mauer des Ganges gepreßt. 

  Ich wußte sein Handeln nicht zu deuten. Da trat Rolf zurück und flüsterte: „Was will er nur damit?" 

  Schnell warf ich einen Blick durch die beiden Löcher in das Laboratorium Doktor Gallas. Der Doktor, dessen Gesicht von dem langen, schwarzen Bart völlig bedeckt wurde, saß unbeweglich am Werkbanktisch. Vor ihm auf der glatten Holzplatte kroch — eine bunte Spinne, die die Größe eines Kinderkopfes hatte. 

  Sorgfältig verfolgte der Doktor die Bewegungen des Tieres. Er hob den rechten Arm und streckte die Hand dem Tier entgegen. Da sprang die Spinne vor und landete mit den Vorderbeinen auf dem Arm des Doktors. 

  Zufrieden lachend packte Doktor Galla mit der anderen Hand die Riesenspinne, hob sie hoch und verstaute sie in einer Holzschachtel. Dann betrachtete er seine rechte Hand. Deutlich sah ich zwei kleine Blutflecken, die Galla mit einem Tuch fort tupfte. Die beiden Blutstropfen standen nebeneinander, in der Entfernung wie die Wunden, die Gouldens Assistent Woodford erhalten hatte. 

  „Wir wollen ihn zusammen weiter beobachten!" flüsterte Rolf. „Nimm du das linke Guckloch!" 

  Wir mußten die Köpfe dicht aneinanderlegen, um durch je ein Loch mit einem Auge blicken zu können. Ich erzählte Rolf gehaucht, was ich gesehen hatte. 

  „Damit wäre er eigentlich schon überführt," erwiderte Rolf ebenso leise. „Ich möchte aber gern noch herausfinden, zu welchem Zwecke er die Tiere gezüchtet hat, besitzt und auf die Menschen losläßt. Aus welchem Grunde hat er den Professor vergiftet?" 

  Doktor Galla saß ganz ruhig vor dem Werktisch. Er stützte den Kopf in den rechten Handteller und schien eifrig nachzudenken. Langsam streckte er die linke Hand aus und drückte auf einen Knopf, der an einem Regal über dem Tisch befestigt war. 

  Mir wurde sehr unheimlich zumute, als ich die Bewegung sah. Ich zuckte zusammen, als Doktor Galla sich umwandte und gerade zu uns herüber blickte. 

  „Ihre Fragen werde ich Ihnen beantworten, ehe Sie meine Spinnen kennen lernen, Herr Torring," sagte da Doktor Galla mit unverkennbarem Hohn in der Stimme. „Ich wußte schon, daß Sie in den Geheimgang eindrangen, als Sie die Tür von draußen öffneten. Hätten Sie es lieber nicht getan. Jetzt sind Sie Ihrem Ende nahe." 

  Ich war wie erstarrt. Die Überraschung kam zu plötzlich. Es schien mir unfaßbar, wie es dem Doktor möglich gewesen war, unser Gespräch Wort für Wort zu hören. 

  Ich wollte zurücktreten, da die Augen des Mannes in einem wilden Feuer glühten, da fühlte ich einen weichen, federnden Widerstand. Ich griff zur Pistole, um sie aus dem Gurt zu ziehen. Ich wollte durch das Guckloch schießen. Aber dünne elastische Fäden hinderten meinen Arm an jeder freien Bewegung. 

  Ein Gefühl des Grauens befiel mich. In welche teuflische Falle waren wir hier geraten? Sollte Doktor Galla der Mann sein, der unserem freien Abenteuerleben ein Ziel setzte? 

  Ich wollte gewaltsam den Bann von mir schütteln, der mich befallen hatte. Mit einem kräftigen Ruck versuchte ich, die Arme zu heben und zurückzutreten. Vergebens! 

  Ich konnte nur einige schwache Bewegungen machen. Überall am Körper fühlte ich den elastischen Widerstand, der so stark war, daß meine Kräfte nicht dagegen ankämpfen konnten. 

  Infolge meiner verzweifelten Anstrengungen, mich zu befreien, kam ich in eine noch schlimmere Lage. Ich hatte den Kopf mehrmals nach vorwärts und rückwärts gewandt und zur Seite gebogen. Da legten sich plötzlich klebrige Fäden über mein Gesicht.  

  Mit furchtbarem Entsetzen wurde mir klar, daß ich in einem großen Spinnennetz gefangen war. 

  „Kann das möglich sein, Rolf?" stieß ich hervor. "Sitze ich in einem Spinnennetz fest?" 

  „Mir geht es nicht anders," sagte Rolf mit bewundernswerter Ruhe. 

  Ein höhnisches Lachen klang aus dem Laboratorium. Wie unter einem Zwang blickte ich wieder durch ein Guckloch in das Labor hinein. 

  Doktor Galla hatte noch die gleiche Stellung wie vorher. Sein Kopf lag auf dem Handteller aufgestützt. Sein Gesicht war zu einer häßlichen Grimasse verzerrt. Er rief: 

  „Sie sitzen in Spinnennetzen, jawohl, meine Herren! Jetzt werde ich Ihnen kleine Spinnen zu Besuch schicken. Sie brauchen augenblicklich noch nicht das Schlimmste zu befürchten. Das soll erst ein kleiner Vorgeschmack sein. Sie werden nur etwas widerstandslos gemacht. Noch sind Sie mir zu lebendig. Meine großen Spinnen lernen Sie später kennen. Passen Sie gut auf!" 

  Blendende Helle erfüllte den Geheimgang. Der Doktor hatte einen Hebel über dem Werktisch umgelegt. Ich sah, daß wir uns wirklich in einem Netz von Fäden befanden, die etwa Zwirnsfadenstärke hatten. Sie fühlten sich klebrig an und machten den Eindruck richtiger Spinnennetze. 

  Wieder versuchte ich, die Arme zu heben. Die Fäden ließen geringe Bewegungen zu, aber wie starke Federn preßten sie meine Arme dann nur um so heftiger an meinen Körper. 

  „Zwecklos," sagte Rolf kurz. .Die Fäden können wir nicht abschütteln." 

  „Ich habe lange daran gearbeitet, meine Herren, das dürfen Sie mir glauben," erklang wieder die höhnische Stimme Doktor Gallas. „Es war nicht einfach, die richtige Zusammensetzung zu finden. Sie sind mit einer Flüssigkeit getränkt, die sie unzerreißbar und elastisch macht. Die Flüssigkeit lähmt außerdem ganz langsam die Nerven. Jede Anstrengung ist Vergeudung. So, jetzt schicke ich Ihnen die kleinen Spinnen." 

  Ein leises Klappen. Unter den beiden Gucklöchern fiel eine Klappe herunter. Sie gab eine kleine Öffnung frei. Aus der Öffnung krochen ohne Hast sechs Spinnen heraus. 

  Sie waren nur so groß wie die südamerikanischen Vogelspinnen, hatten aber die gleiche bunte Farbe wie nach Pongos Schilderung und nach dem, was wir auf Gallas Arbeitstisch gesehen hatten, die Riesenspinnen. 

  Die Spinnen ließen sich an Fäden herab, bis sie den Boden erreichten. Mit eigenartigen, plumpen Bewegungen liefen sie auf uns zu. 

  Eine von ihnen stieß gegen meine Füße. Da durchlief ein Ruck ihren Körper. Durch den festen Stiefel hindurch fühlte ich einen stechenden Schmerz. Ein seltsames, warmes Gefühl durchrieselte meinen Körper. Mit einem Male fühlte ich mich merkwürdig leicht und frei. 

  Ich sah noch, daß zwei Spinnen gegen Rolfs Fuß stießen. Da zuckten auch sie zusammen, und Rolf verzog schmerzhaft das Gesicht. Er hatte also zwei Stiche erhalten. 

  Plötzlich tauchte der alte Inder neben uns auf. Er sagte keinen Ton. Aber seine Augen glühten, und sein Mund war höhnisch verzogen. Er bückte sich, ergriff die Spinnen und steckte sie in die kleine Maueröffnung zurück, deren Klappe er schloß. 

  Er schnallte uns die Pistolenfutterale vom Gürtel ab, nahm die Messer aus den Lederhüllen und trug die Waffen fort. Ich blickte wieder durch das eine Loch ins Labor. 

  Doktor Galla erhob sich gerade und schritt der vermauerten Stelle zu, öffnete durch Druck gegen einen Stein eine schmale Tür und verschwand. Nach wenigen Sekunden stand er neben uns. Auch der alte Inder erschien wieder. 

  „Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, Sie so bald wiederzusehen, meine Herren," sagte Doktor Galla. 

  Mir kam die Stimme so bekannt vor. Aber ich wußte nicht, wo ich sie schon gehört hatte. 

  Der Inder machte sich schweigend daran, das Netz, das Rolf umhüllte, abzuwickeln. Er spann es auf einen Rahmen, den er gegen die Mauer lehnte, als er seine Arbeit beendet hatte. 

  Rolf stand aufrecht, schwankte aber leicht hin und her. Da packte ihn der Inder am Arm und führte ihn fort. Inzwischen hatte Doktor Galla begonnen, mich aus dem Netz herauszuschälen. 

  Ich wollte mich, als ich die Arme frei hatte, sofort auf ihn stürzen, aber ich konnte nur sehr gehemmt" schwache Bewegungen machen. Meine Muskeln waren so kraftlos, daß ich mir selber kläglich vorkam. 

  Doktor Galla lachte. 

  „Lassen Sie, Herr Warren! Es nützt Ihnen nichts! Ich sagte ja, daß Sie durch die Stiche der kleinen Spinnen wehrlos gemacht würden. Ihre Strafe dafür, daß Sie sich in meine Angelegenheiten eingemischt haben, bringen Ihnen erst die großen Spinnen. Sie wissen schon zu viel! Kommen Sie!" 

  Er zog mich am rechten Arm fort. 

  Ich hatte das Gefühl, als machte ich nach einer langen Krankheit die ersten unbeholfenen Gehversuche. 

  Doktor Galla führte mich den Geheimgang entlang.  

  Vor mir war plötzlich eine breite Falltür offen, in die er mich hinabzog. Ich zählte zehn Stufen. Wir gingen also in den Keller des Tempels hinunter. 

  Der Doktor stieß unten eine Tür auf. Blendende Helle schlug mir entgegen. Im ersten Augenblick mußte ich die Augen schließen. Ich fühlte mich einige Schritte zur Seite geführt und dann auf einen Sitz gedrückt. 

 

 

 

  5. Kapitel 

  Die Riesenspinnen 

 

  Als ich die Augen aufschlug, sah ich, daß ich mich in einem Raum befand, der die gleichen Ausmaße hatte wie das Laboratorium oben im Haus. An der mir gegenüberliegenden Wand standen einige Götterbilder, die einen schrecklichen Eindruck machten. Sie waren früher, als der Tempel noch seiner eigentlichen Bestimmung diente, von den Gläubigen verehrt worden. Doktor Galla hatte sie nur zusammengestellt. 

  Vor den Götterbildern erhob sich ein mächtiger, glatter Stein, ungefähr einen halben Meter hoch. Auf seiner oberen Platte lag Rolf, lang ausgestreckt. Er blickte mich aus trostlosen Augen an und machte den Versuch eines Nickens. 

  Er fühlte wohl wie ich, daß Goulden zu spät kommen würde. Die vereinbarte Stunde Wartezeit war längst nicht vorbei. Wir waren zu schnell in die gefährliche Falle getappt. 

  Sicher sollten wir hier das gleiche Schicksal erleiden wie Professor Cambrian und der junge Woodford. 

  Doktor Galla trat an den Stein, der früher wohl als Opferaltar gedient hatte. Er stand zu Füßen Rolfs.  

  „Es tut mir leid, meine Herren, daß ich Sie töten muß," sagte Doktor Galla. Seine Stimme hatte den Hohn etwas verloren. „Ich habe Ihre Abenteuer stets mit Interesse verfolgt und weiß, daß Sie aus guten, ehrlichen Motiven handeln. Für mich aber sind Sie zu gefährlich geworden. Es war Ihr Unglück, daß Sie mit Professor Cambrian zusammengetroffen sind. Er durfte Ihnen meinen Namen nicht nennen, sonst hätten Sie sich doch mit mir beschäftigt. Das wußte ich. Deshalb lähmte ich ihn durch den Stich mit einer vergifteten Nadel vom Nachbarabteil aus. Der Zugschaffner hat nur nicht gut hingesehen. Ich befand mich selbstverständlich darin." 

  Er machte eine Pause. Rolf raffte sich auf und fragte mühsam, mit leiser, kaum vernehmbarer Stimme: 

  „Weshalb hassen Sie den Professor? Und umgekehrt er Sie?" 

  Ich merkte sofort, daß Rolf den Doktor nur zu langen Erzählungen bewegen wollte, um dadurch Zeit zu gewinnen. Er hoffte, daß Goulden mit Pongo vielleicht noch rechtzeitig den Weg in den Keller der Götterbilder finden würde. Meine Hoffnung war sehr gesunken; sie existierte praktisch überhaupt nicht mehr. 

  „Weshalb ich ihn hasse? Weil er mir das Mädchen geraubt hat, das ich geliebt habe! Sie wies mich ab und wollte ihm die Hand zum Ehebunde reichen. Ich habe sie getötet. Er ahnte es. Aber er konnte keinen Beweis dafür erbringen. So entstand sein Haß und wuchs immer mehr. Er war klug. Er ahnte sofort, daß ich meine Hand im Spiele hatte, als in Nepal ein Fürst auf geheimnisvolle Weise starb, von den Göttern durch ein unbekanntes Tier gerichtet, wie es hieß. Ich war das Werkzeug. Daher stammt mein Reichtum. Ja, reich wollte ich sein, reich mußte ich werden, da Christine mich seinerzeit nur abgewiesen hatte, weil ich arm war, weil ich nichts besaß als das, was ich auf dem Körper trug. Aber sie hatte mich unterschätzt! Da — Köpfchen, Köpfchen! Das ist ein Reichtum, der sich nicht mit Gold aufwiegen läßt. Cambrian, der von Haus aus reich ist, hat es mich wissen und fühlen lassen, daß er von meiner Schuld überzeugt ist. Deshalb kam ich nach Benares, um ihn aus dem Wege zu räumen. Nur meinetwegen, um mich zu beobachten, hat er auf dem Turm seiner Besitzung ein Fernrohr aufgestellt. Gute Ferngläser sind daneben eingebaut. Da Professor Cambrian oft in Kalkutta zu tun hatte, ging auch ich dorthin. Hier, meine Herren, das haben Sie wohl nicht geahnt!" 

  Er riß sich Bart und Perücke ab, und der Totenschädel des Doktor Haggin aus der Eisenbahn wurde sichtbar. 

  „Geahnt habe ich es," sagte Rolf matt, „weil Woodford hier an der Mauer Ihrer Besitzung gefunden wurde. Vielleicht ist er noch zu retten, ebenso Professor Cambrian." 

  „Das können nur Sie bemerkt haben, daß die beiden noch leben," zischte Doktor Galla wütend, „aber das nützt nichts! Sie müssen sterben, genau wie Sie! Das Gift wirkt ähnlich wie das Curare. Sie werden langsam ersticken. Sie persönlich sind mir zu gefährlich. Bei Ihnen muß ich ein schnell wirkendes Mittel anwenden. Hier ist übrigens das Gegengift! Ein Tropfen, in die Blutbahn geführt, bringt sofortige Genesung. Aber das Gegengift kann kein Arzt herstellen. Es wird im Saft einer Pflanze gebildet, die mein Geheimnis ist. Auch Professor Mack kann den Vergifteten keine Hilfe bringen. So, jetzt ist genug geredet, jetzt hole ich die großen Spinnen." 

  „Einen Augenblick bitte noch," sagte Rolf mit immer matterer Stimme, aber so eindringlich, daß Doktor Galla, der sich bereits zum Gehen gewendet hatte, noch einmal stehen blieb. „Mir wäre es schmerzlich, sterben zu müssen, ohne vorher gewußt zu haben, ob ich mich geirrt habe. Die Spinnen sind doch künstlich, nicht wahr? Die großen wie die kleinen, die uns oben im Netz in den wehrlosen Zustand versetzt haben." 

  „Ich habe sie selbst angefertigt," antwortete der Doktor. „Das würden die meisten Menschen nicht glauben, die sehen, wie sie sich bewegen." Doktor Galla machte einen stolzen Eindruck. 

  „Ich ahnte es, als mein Freund beim Übersteigen der Mauer mit den Stöcken, die wir zur Vorsicht mitgenommen hatten, gegen einen metallen klingenden Gegenstand schlug," sagte Rolf. „Sie sind mit einem Uhrwerk versehen. Nur begreife ich noch nicht, wie es möglich ist, daß sie im rechten Augenblick gegen den Arm eines Menschen losspringen, wie wir es soeben in Ihrem Laboratorium beobachtet haben, oder wie es Woodford geschehen ist." - 

  Doktor Galla rieb sich die Hände. Sein Totengesicht strahlte vor Freude. Eine teuflische Freude blickte aus seinen Augen. Da hatte ich zum ersten Male das Gefühl, daß Doktor Galla geistesgestört sein müßte. Vielleicht hatte der Schmerz um die verlorene Geliebte seinen Geist getrübt. 

  „Das ist eine kleine Erfindung, die mir prachtvoll geglückt ist," strahlte der Doktor. „Wenn die Körperwärme und die Hautausstrahlungen auf die eingebauten feinen Instrumente wirken, lösen sie ein Uhrwerk aus, das die Spinne in Richtung Körperwärme springen läßt. Wenn der Anprall erfolgt, schießen die beiden vergifteten Nadeln hervor. Ja, meine Spinnen sind kleine Kunstwerke! Hoffentlich hat es der Spinne, die ich ständig nachts auf der Mauer entlangwandern lasse, nichts geschadet, daß sie unsanft mit dem Stock herab geschlagen wurde. Aber der Gedanke ist auch wieder eines Rolf Torring würdig. Schade, meine Herren, daß ich Sie im Interesse meiner eigenen Sicherheit töten muß! Aber Sie sind wirklich zu gefährlich für mich. Das beweist auch Ihr Eindringen. Kein anderer Mensch hätte die Geheimtür gefunden!" 

  „O doch," sagte Rolf, da sich der Doktor schon zum Gehen wenden wollte, „jeder Mensch hätte den Stein finden müssen, der die Tür öffnet." 

  „Jeder Mensch?" fragte er verblüfft. „Warum meinen Sie das?" 

  Doktor Galla blieb sofort stehen. 

  „Weil Sie einen schweren Fehler begangen haben," sagte Rolf gedehnt. Ihm kam es jetzt auf jede Sekunde an. 

  „Einen Fehler?" Doktor Galla versank in Nachdenken. „Da muß ich überlegen." 

  Mit verschränkten Armen, den Kopf gesenkt, begann er auf und ab zu gehen. Ich freute mich innerlich. Rolf hatte es tatsächlich verstanden, ihn von der sofortigen Ausführung seiner Absicht, uns zu töten, abzulenken. Wenn ihm das weiter so gelang, konnten wir vielleicht doch noch befreit werden. 

  Einige Minuten verstrichen. Dann blieb Doktor Galla stehen und sagte mißmutig: 

  „Ich wüßte nicht, welchen Fehler ich begangen haben sollte. Es kann gar nicht möglich sein, denn ich habe die alte Geheimtür nur noch verbessert. Nein, es ist ganz ausgeschlossen!" 

  „Aber ich habe den Stein sofort gefunden," behauptete Rolf und brachte Doktor Galla damit noch mehr in Erregung. „Und ich behaupte weiter, daß auch jeder andere Mensch ihn sofort finden muß, wenn er nicht gerade mit Blindheit geschlagen ist. Auch dann noch müßte es ihm gelingen, wenn er etwas feines Fingerspitzengefühl hat."  

  „Halt, warten Sie!" rief der Doktor. „Fingerspitzengefühl! Das gibt der Sache ein neues Gesicht !" 

  Wieder begann er seine Wanderung. Ich blickte inzwischen genauer im Raum umher. Da entdeckte ich in der äußersten Ecke, völlig unbeweglich, den alter Inder, der mit gekreuzten Armen dastand. Seine Augen funkelten unheimlich, sie waren aber nicht auf uns, sondern auf Doktor Galla gerichtet. Ich glaubte plötzlich, in diesen Augen den Ausdruck des Hasses zu entdecken. 

  Die Beobachtung lenkte meine Gedanken von dem Doktor ab. Was ging da vor sich? Sollte der anscheinend so treue Diener seinen Herrn hassen? 

  Konnte uns von dieser Seite eine Rettung kommen? Würde der alte Inder vielleicht nicht zugeben, daß wir hier von einem Geistesgestörten auf entsetzliche Weise ums Leben gebracht wurden? 

  Schon spürte ich eine leise Hoffnung, da riß mich die Stimme Doktor Gallas in die Wirklichkeit zurück. 

  „Halt! Jetzt weiß ich es! Natürlich! Sie haben recht! Aber trotzdem kann nur ein genialer Mensch auf den Gedanken kommen. Sie meinen die in den Stein eingravierte Spinne! Sie war bereits von den Erbauern des alten Tempels in den Stein geritzt. Allerdings habe ich den Fehler gemacht, daß ich die Spinne nicht entfernt habe. Das werde ich nachholen. Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie mich darauf aufmerksam gemacht haben. Wirklich schade, daß ich Sie töten muß!" 

  Da trat der alte Inder plötzlich vor. Gebieterisch streckte er die Hand gegen Doktor Galla aus. Seine dunklen Augen lohten in unheimlicher Glut. 

  „Sahib Doktor," sagte er mit zitternder Stimme, »wer hat den Fürsten Ghanadi getötet?" 

  Dokor Galla wich zurück. Jetzt erkannte er, daß er einen großen Fehler gemacht hatte, als er uns erzählte, daß er seinen Reichtum durch die Ermordung eines Fürsten in Nepal erworben hätte. Mehrmals räusperte er sich, dann sagte er stockend: 

  „Was fällt dir ein, Nana? Geh auf deinen Platz!" 

  Ein wenig hatte er seine Selbstbeherrschung wiedergefunden und wies mit dem langen, dürren Finger in die Ecke, in die sich der Diener wieder zurückziehen sollte. Aber der alte Diener wich nicht zurück. Sein stolzes Gesicht verzerrte sich. Keuchend stieß er hervor: 

  „Jetzt weiß ich endlich, wer meinen Onkel ermordete. Du warst es, dafür sollst du sterben!" 

  Mit ungewöhnlicher Geschmeidigkeit warf sich der alte Mann auf Doktor Galla. In seiner Rechten blitzte plötzlich ein Dolch. In der nächsten Sekunde stieß er ihn dem überraschten Doktor in die Seite. Doktor Galla holte zum Gegenstoß aus und traf gut. 

  Der Diener taumelte schon einige Sekunden später ein paar Schritte zurück, drehte sich um sich selbst und fiel schwer nieder. Seine Glieder zuckten, dann streckte er sich mit einem tiefen Röcheln aus. 

  Auch Doktor Galla taumelte, raffte sich aber gewaltsam zusammen und sagte: 

  „Nun hat er mich nicht tödlich getroffen, — wenn nicht der Dolch vergiftet ist." 

  Schnell beugte er sich über den Körper Nanas, fuhr zurück und sagte gepreßt: 

  „Doch! Er war vergiftet! Ich bin verloren! Aber ich gehe nicht allein. Sie kommen mit! Sie sollen nicht erzählen können, daß ich gemordet habe. O Nana, viele Jahre warst du mein treuer Diener. So glaubte ich! Dabei wollte er nur den Mörder seines Onkels überführen. Ja, meine Herren, jetzt muß ich schnell meine Spinnen holen!" 

  Hastig, ab und zu taumelnd, verließ er den Raum. Ich wußte, daß wir jetzt keine Zeit mehr gewinnen konnten. 

  „Können wir gar nichts tun, Rolf?" fragte ich. 

  „Nein, wenn Goulden und Pongo nicht noch kommen, sind wir verloren," sagte mein Freund. „Ich kann mich trotz größter Anstrengung nicht bewegen. Aber die Stunde muß eigentlich vorbei sein. Hoffentlich zertrümmert der Doktor die Flasche mit dem Gegengift nicht!" 

  „Nein, meine Herren, das tue ich nicht," sagte Doktor Galla, der schon wieder eingetreten war und die letzten Worte mitgehört hatte. „Auf der Flasche ist sogar vermerkt, daß es das Gegengift ist. Aber ich habe darauf geschrieben, daß drei Tropfen in die Blutbahn eingeführt werden müssen. Davon würde jeder Mensch wahnsinnig werden und nach einigen Tagen sterben. So, zwei Spinnen habe ich mitgebracht. Die erste für Sie, Herr Torring!" 

  Doktor Galla stellte zwei Holzkästen auf den Erdboden, öffnete den einen und nahm die große Spinne heraus. Er schritt auf den Opferstein zu und setzte das Tier auf Rolfs Beine. 

  „So," erklärte er dabei, daß ich — da er zurückgetreten war — die Tragödie nicht nur hören, sondern auch mit den Augen verfolgen konnte, „die Spinne kriecht jetzt langsam am Körper hinauf. Wenn sie in die Nähe des bloßen Halses kommt, wirken die Hautstrahlen und die Wärme. Sie springt vor, und die giftigen Nadeln graben sich in Ihre Haut ein. Da, sie beginnt schon zu kriechen." 

  Schaudernd sah ich, wie die Spinne ihre stakigen Beine vorsetzte. Der Doktor war ein Genie. Die Spinne bewegte die Beine so natürlich, daß man kaum sehen konnte, daß sie künstlich hergestellt war. Langsam kroch sie am Körper nach dem Halse zu. Sie überschritt den alten Zaubergürtel, den Rolf trug, und war schon auf der Tropenanzugsbluse. 

  Rolf hatte mit Mühe den Kopf erhoben und starrte das Ungeheuer an. Ich sah, daß er mit aller Kraft versuchte aufzuspringen, um das Todeswerkzeug hinabzuschleudern. 

  Aber er war machtlos. Das Gift, das die kleinen Spinnen uns injiziert hatten, wirkte so eigenartig, daß wir uns wohl mühsam und ganz langsam bewegen, aber keine Kraft aufwenden konnten. 

  Jetzt war die Spinne dicht an dem Punkt, an dem Rolfs Bluse auseinander geschlagen war und den bloßen Hals freigab. 

  Da sagte der Doktor: 

  „Es ist nur ein kurzer Schmerz, Herr Torring. Dann sind Sie völlig gelähmt und spüren keine Schmerzen mehr. Aber Sie hören alles, was um Sie her vorgeht. Da, jetzt wird sie springen!" 

  Die Spinne hatte das erste Beinpaar auf die umgeklappten Hemdstreifen gesetzt. Sie — sprang vor. Rolfs Kopf sank zurück. Seine Glieder streckten sich aus. 

  „Sehen Sie, jetzt fühlt er schon keinen Schmerz mehr," sagte der Doktor zu mir. „Nun kommen Sie an die Reihe! Es ist Zeit, sonst verliert sich die Wirkung des Giftes, das Ihnen die kleinen Spinnen eingespritzt haben." 

  Er packte meinen rechten Arm und wollte mich emporziehen. Ich merkte in diesem Augenblick, daß er selbst schon sehr schwach war. Da nahm ich meine ganze Energie zusammen. Ich wollte ihm unter keinen Umständen gehorchen, mich nicht wie ein Opferlamm zur Schlachtbank führen lassen. 

  Ich brachte es fertig sitzenzubleiben, ja, mich noch weiter zurückzulehnen. 

  „Oh, oh," rief der Doktor, „da muß ich mich ja beeilen. Sie scheinen schon etwas Kraft wiederzugewinnen. Dann muß ich Sie im Sitzen von der zweiten Spinne stechen lassen." 

  Er wandte sich ab und ging auf den zweiten Kasten zu, nahm die Spinne heraus und kam zurück. Jetzt war auch ich verloren, wenn Rettung nicht in der letzten Sekunde kam. 

  Meine Glieder konnte ich noch nicht wieder bewegen. Doktor Galla mußte also sein Vorhaben glücken. Höchstens drei Schritte war der Doktor noch von mir entfernt. Wie gebannt starrte ich auf die Spinne in seiner Hand, die mir den Tod bringen sollte. 

  Da knickte er ein und kam auf die Knie zu liegen. Seine Hand preßte er in die Seite. Ein Stöhnen entrang sich seiner Brust. 

  „Dieser Teufel," hauchte er, „das Gift wirkt schon. Ich muß sterben. Nur durch Sie habe ich mich verraten! Nein, es muß noch gelingen!" 

  Mit völlig verzerrtem Gesicht richtete er sich wieder auf. Er taumelte hin und her. Ich hoffte schon, daß er ein zweites Mal zusammenbrechen würde. Aber mit einer Kraft, die nur dem Todeskampf oder seiner Geistesgestörtheit entspringen konnte, riß er sich zusammen. 

  Jetzt stand er vor mir und streckte langsam den zitternden Arm mit der Spinne aus. Ich starrte gebannt auf das bunte Tier, das so entsetzlich naturgetreu gearbeitet war.  

  Als die Spinne nur noch wenige Zentimeter von meinem Halse entfernt war sprang eine Gestalt von der Seite her auf den Doktor zu. Es gab einen dumpfen Krach. Doktor Galla flog mit seiner Todesspinne zur Seite. 

  „Ich danke dir, Pongo," sagte ich schwach, „das war Hilfe im letzten Augenblick!"  

  Rolf, Professor Cambrian und der junge Woodford wurden durch einen Tropfen des Gegengiftes schnell wieder gesund. 

  Wir blieben kurze Zeit in der heiligen Stadt Benares, um uns ihre Sehenswürdigkeiten anzuschauen. Dann fuhren wir weiter. 

  Nach Allahabad ging es. Da. erlebten wir wieder ein Abenteuer mit einem Tier, das sonst harmlos und überall gern gesehen ist. Das Abenteuer habe ich geschildert in 
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